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Vorwort
Vor allem muß ich hier meinem verehrten Lehrer, Herrn Pro­

fessor D r. A l f r e d  M ü l l e r - A r  mack danken, welcher diese 
Arbeit m it der ih r eigentümlichen Blickrichtung auf den Merkan­
tilismus und das Geldproblem im Merkantilismus angeregt und 
gefördert hat.

John Law ist in dieser Arbeit nach der 1934 erschienenen Neu­
ausgabe seiner Werke von Paul Harsin zitiert. Für Belege 
wurden nach Möglichkeit die bedeutenderen und bibliographisch ge­
sicherten Werke herangezogen. Die Zitate habe ich durchgängig in 
von m ir angefertigter Übersetzung vorgenommen; ich hoffe, daß 
sie in allem den Sinn getroffen haben. Be i den Übersetzungen aus 

anä Iraätz (üonbiäeieä" tat m ir die französische Über­
setzung von de Senovert und die von Harsin an manchen Stellen 
gute Dienste.





Einführung
Diese Studie will den allgemeinen, „theoretischen" Gehalt von 

John  Laws Anschauungen und Plänen ausschöpfen, w ährend das 
„System", wie der von Law in Frankreich verwirklichte p lan  
heißt, eine fast unübersehbare Flut von Büchern und Aufsätzen 
hervorgerufen hat und auch das Leben dieses interessanten Mannes 
immer wieder zu Beschreibungen reizte, wurden seine Gedanken 
und Lehren kaum dargestellt. Aus der letzten Zeit liegen zwar 
einige Dissertationen vor^); sie bleiben aber sämtlich weit unter­
halb des Mittelmäßigen, dem nur die Arbeit von Layla^ sich 
etwas nähert; doch scheitert er gerade an den zentralen geld- und 
kredittheoretischen Fragen. Einige Zeitschriftenaufsätze und Ab­
schnitte in allgemeinen und besonderen ideengeschichtlichen Werken 
sind nicht umfassend genug oder sogar fehlerhaft.

w a s  zu leisten bleibt, ist ein Verstehen John  Laws aus 
seiner Zeit und ihrer Vorstellungswelt; erst gegen diesen Hinter­
grund zeichnen sich seine Gedanken ab, die vor allem nach zwei 
Seiten unsere Aufmerksamkeit beanspruchen dürfen. Einmal tun 
wir von John  Law aus einen Blick auf den Merkantilismus, 
der nach einer neuen Deutung sucht, die für das Verständnis von 
Wesen, Entstehung und Idee der modernen Wirtschaft und ihrer 
Verknüpfung mit der allgemeinen Geschichte von Wichtigkeit ist. 
Von einer gültigen Darstellung ist diese neue Auffassung noch ent­
fernt, so sehr sich auch die großen Linien bereits abzeichnen; noch 
müssen, um die Umrisse ausfüllen zu können, geistige Herkunft 
und Meinung der einzelnen Schriftsteller und Politiker eine gründ-

6  L ^  I Ä , 1̂ 68 rbßories de Î L>V, H iese, Paris 1909; Ha n n e -
m a n n ,  Charlotte: John Law und die moderne ökonomische Rredittheorie, 
Heidelberger Diff. 1 9 2 2 , nur in Maschinenschrift; W e b e r ,  Hanns: John  
Law, Heidelberger Diss. 1928; R o h r b a c h ,  Reinhard: Die geld- und kredit- 
theoretischen Anschauungen John Laws, Berlin 1 9 2 7 , hervorgegangen aus 
Gießener Diff. von -925.

-) A. a. G.



12 Einführung

liche und gemäße Darstellung erfahren haben. I n  diesem Sinne 
scheint auch die Aufzeigung der Anschauungen des Schotten und 
späteren französischen Finanzministers Jo h n  Law ein B eitrag zur 
Klärung der den M erkantilismus betreffenden Fragen: D as E nt­
scheidende kommt bei ihm zu einer schärfsten Ausprägung. D ar­
über hinaus ist Laws Ansicht über Geld und Kredit deshalb be­
merkenswert, weil er und, wie w ir von ihm aus feststellen wer­
den, der ganze M erkantilismus als Vorläufer der modernsten 
Richtung der Kredittheorie, der Lehre vom zusätzlichen Kredit, 
angesehen werden dürfen.



E r s t e r  T e i l

John Laws Leben, Schriften, Zeit
1. Kapitel 

Rurze Lebensbeschreibung 
J u g e n d ,  R e i s e n  un d  p l a n e s

Als Sohn des reichen Goldschmiedes und Bankiers W illiam  
Law wurde John Law am 2). April des Jahres 1671 in Edin­
burgh geboren. Er stammte aus einer guten und angesehenen Familie. 
D ie Umgebung, in der er aufwuchs, war großbürgerlich und reich. 
D ie stete Berührung mit Geld und Kredit war dazu angetan, ihm 
deren Technik vertraut zu machen und sein Denken in der ihm 
eigentümlichen Richtung anzuregen. Der glänzend begabte Knabe 
scheint eine sorgfältige Erziehung genoffen zu haben. Doch starb 
sein Vater bereits im Jahre 16S4, kurz nachdem er die Adelsgüter

1) F ü r diesen Lebensabriß wurden an B iographien und Geschichten des 
System s benutzt: O a i r e ,  1 .̂: IVotiee lüsiori^ue sur in: L eonom isies
kinaneiers äu  X V IIIe  sieele, P a r is  1§4?. —  6  o e li u  i s o n  

e i son P a r is  )§53. — I ^ e v a s s e u r , ^ .  : keelierclies liisio-
ri^ues siir le de P a r is  1§54. — k n , I .  E .: Je a n  Law,
ein finanzgeschichtlicher Versuch, Leipzig 185S. — A l e p i ,  S .:  Jo h n  Law 
und sein System, B erlin  1SS5. — P i s t o n - O l y r m ,  : 
ok I^aiiristoL, I'iiiAQeier Ltatesinan, Edinburgh 1907 . — Doch wurden 
diese W erke durch eine Reihe von im Literaturverzeichnis angegebenen 
Schriften bzw. Zeitschriften-Aufsätzen berichtigt. D ie Namen p e r r e r o ,  
P r a t o ,  v a n  D i l l e n  gehören hierhin. Fritz R a rl M a n n  lenkte den 
Blick wieder auf die noch unausgeschöpften französischen (Quellen. Seine 
Arbeit wurde fortgeführt, ausgebaut und m it den übrigen Ergebnissen ver­
einigt von P au l J a r s i n .  Harsins „Iniroäuetlon" in seiner Ausgabe der 
W erke Laws (^sobn Oeuvr68 eompletes, publiees pour 1a Premier« kois
par Harsin, 3 vo l., P a r is  1934) bietet auch für eine B iographie w ich ­
tiges. D er Schlüssel zum System liegt in den früher unbekannten M anu­
skripten Laws selbst. H ier leistete Fritz R a rl M ann die erste Arbeit (s. seine 
im Literaturverzeichnis angegebenen Aufsätze). Den Ausbau gab Harsin 
durch seine Neuausgabe der Schriften Laws. Eine Reihe älterer S tre it-



14 Erster T eil. John  Laws Leben, Schriften, Zeit

Laurifton und Randleston erworben hatte. Die Erziehung des 
damals kaum 14jährigen Knaben ging in die Hände der M utter 
über. Laws Studien und Interessen lagen vor allem auf dem 
Gebiete der M athematik und der wirtschaftlichen Probleme. Als 
er großjährig geworden war, ging er nach London, wo er trotz 
seinem leichtsinnigen, mit Spiel und Liebesabenteuern reichlich an­
gefüllten Leben Zeit zur Anteilnahme an den wirtschafts- und be­
sonders bankpolitischen Fragen fand, welche damals die Hauptstadt 
Englands bewegten. I n  diese Zeit fiel die Auseinandersetzung 
über die bevorstehende Gründung der Bank von England und die 
in ihren Ursprüngen in die 50er und 60er Ja h re  zurückreichende 
Diskussion über die sogenannten Landbanken, bei denen es sich um 
ähnliche Pläne handelt, wie sie Law später in verfeinerter Form 
als Bodenbankprojekt dem schottischen Parlam ent vorgelegt hat. 
Laws Londoner Aufenthalt wurde nach zwei Jah ren  unterbrochen. 
Infolge einer Liebesgeschichte hatte er 1694 ein Duell, bei dem er 
seinen Gegner, einen jungen M ann namens Wilson, tötete. E r 
wurde wegen Mordes zum Tode verurteilt, aber vom König be­
gnadigt; doch setzte die einflußreiche Verwandtschaft des Getöteten 
seine neuerliche Inhaftnahm e durch. Law konnte auf das Festland 
entkommen. Nach seiner Flucht wurde in der „London Gazette" 
vom 7. 1- 1695^) folgender Steckbrief veröffentlicht: „Kapitän 
Jo h n  Lawe, Schotte, zuletzt wegen M ordes Gefangener im King's 
Bench, 26 Ja h re  alt"), ein sehr hoch gewachsener, schwarzer,

fragen wird dadurch gegenstandslos. D as von Harsin aufgefundene M anu­
skript ^ Ilisto ire  äes ün sn ees xen ä sn r  1a ke^enes" , Oeuvres, a. a. D ., III, 
S .  282—430, ist für ein Verständnis der Gedankenwelt des System s wesent­
lich; jedoch ist es m. E. nicht von Law. Zur Auslegung des System s wurden 
noch herangezogen die Schriften zweier Schüler Laws; N e 1 o n : Lssai xoli- 
iic^ue sur 1e commerce, ) 734, und D u i o i  : Reklexions politi^ues 8iir les 
ünances e i sur 1e com merce e ie .,  1736; beide enthalten in der Ausgabe 
I) a i r e : L eovom isies ünanciers e ie ., a. a. E>. — Ferner Farnes 8 r e 11 a r r : 

In«^uir^ into ib e  ?rineip1e8 oL ?o1iiiea1 I^conom^, 17^7; deutsch von  
J o h n  in der Sam m lung Sozialwiffenschaftlichcr M eister 14 ) 6, 3 Bde.,
1913, 14- H  a r s i n , l^es dootrines mrmetaires e i  ünaneieres en
IHance äu X V Ie LU X V IIIk  sieele, j)ar is 1926. "Weitere Auskünfte über die 
fast unüberschaubar gewordene Literatur über „Law" und „das System" 
findet man in den angegebenen Schriften.

2) I n  Übersetzung angeführt nach : ^odn ok
I^auristou, Edinburgh 1907, S .  9.

») D as Alter stimmt nach dem uns überlieferten Geburtsjahr nicht.
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schlanker M ann, wohlgestaltet, über 6 Fuß groß, mit großen 
Pockennarben im Gesicht, großer Adlernase, von breiter und lauter 
Sprechweise, entfloh aus dem genannten Gefängnis, w e r  ihn 
festnimmt, so daß er dem genannten Gefängnis ausgeliefert werden 
kann, soll sofort 50 Pfund durch den Marschall des King's Bench 
ausbezahlt erhalten."

Jo h n  Law ging nach Amsterdam. Holland stand damals in 
B lüte und Wohlstand, es besaß politische Macht; dabei hatte es, 
wie er ausführt, viel weniger natürliche Anlagen und Vorzüge zu 
Handel und Gewerbe als Schottland. Aber es hat diese Vorzüge 
durch eine kluge Politik und durch eine richtige Einsetzung von 
Geld und Kredit entwickelt. Die Idee der volkswirtschaftlichen 
Entwicklungspolitik wird als Grundzug von Laws Denken noch 
verstärkt. Holland muß ihm einen tiefen Eindruck gemacht haben, 
denn es kehrt in seinen Schriften — wie überhaupt in der merkan- 
tilistischen Literatur — immer wieder. Die Bank von Amsterdam, 
die er damals kennenlernte, betrachtete er als eine Geldschöpfungs­
bank, obschon sie, wie er betonte, ihrer Verfassung nach nur eine 
GeldVermittlungsbank sei. I n  den nächsten Jah ren  war Law 
hauptsächlich in Italien . Venedig, Neapel, Genua und Rom 
waren die S tätten , an denen er das Bankwesen am (vrt seiner E nt­
stehung studieren konnte. E r führte dabei ein elegantes und frei­
gebiges Leben in der großen W elt, in der er in jeder Hinsicht eine 
glänzende Rolle zu spielen verstand. Zu seinen geistigen Vorzügen 
kamen eine auffallend gute Erscheinung und formvollendete 
Manieren. Sein ganz außergewöhnliches Glück im Spiel und seine 
Geschicklichkeit in der Spekulation scheinen ihm diese Lebens­
führung und darüber hinaus noch die beträchtliche Vergrößerung 
des ererbten Vermögens ermöglicht zu Haben. Diese Reisen haben 
sich bis ungefähr 1699 hingezogen. B ereits um das J a h r  1700 
dürfte er eine Zeitlang am pariser Hofe gewesen sein, wo er mit 
dem damaligen Generalkontrolleur Lhamillart und dem damaligen 
Herzog von Chartres, dem späteren Herzog von Orleans und 
Regenten, Verhandlungen über ein Projekt hatte.

Im  Anschluß daran war Law, mit Studien beschäftigt, in 
Schottland. Als die Neuorganisation der 1695 gegründeten Bank 
von Schottland in Frage stand, veröffentlichte er 1705 im Alter 
von Z4 Jah ren  ohne Verfafferangabe seine berühmte Denkschrift:

(^rigiderer!, a ?ropo8g1 kor 8uppI^1nA tlio
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Nation N one/"), die er dem Parlam ent vorlegte. Trotz der 
Unterstützung von seiten des Herzogs von Argyll und seiner An­
hänger wurde sie verworfen. D a er in England keine Gnade finden 
konnte und sich ebenfalls in Schottland durch die bevorstehende 
Vereinigung der Parlamente der beiden Länder nicht mehr sicher 
fühlte, begann er 1706 wiederum sein elegantes 'Manderleben durch 
die große W elt. Doch vergaß er dabei nicht, sich weiter mit den 
Fragen des Kredites und der volkswirtschaftlichen Entwicklungs­
förderung zu beschäftigen. Ohne sich entmutigen zu lasten, arbeitete 
er stets daran, seine Pläne irgendwie zu verwirklichen. E r bot der 
englischen Regierung einen Schuldentilgungsplan an; ebenso tra t 
er mit der kaiserlichen Regierung in Verbindung. Von Genf aus 
sandte er 1707 eine Denkschrift an den Prinzen von Lont?).

I n  demselben Ja h re  siedelte Law nach P a ris  über. E r sah, daß 
die immer schlimmer werdende Finanznot in Frankreich einer Auf­
nahme seiner Pläne und Gedanken günstig sein würde. Am Hofe 
wußte er sich Einfluß zu verschaffen. E r war, worauf w ir schon 
hinwiesen, eine glänzende Erscheinung, w ie  in der Gedanken­
führung seiner Schriften muß etwas Suggestives und Bestechen­
des in seinem Auftreten gelegen haben. I n  den Salons der Prinzen 
und höchsten Herren war Law ein begehrter Gast; er spielte um 
märchenhafte Summen. M an muß sich in Erinnerung rufen, was 
das Spiel zur Zeit Louis XIV. am französischen Hofe bedeutete. 
Aber über diesem weltmännischen Leben vernachlässigte der „Sieur 
Lass"") nicht seine eigentlichen Pläne. E r  wirkte in dieser Richtung 
auf den späteren Regenten, der sowohl von der Persönlichkeit als

4) Erschienen zuerst in Edinburgh 1705; m it gegenübergestellter französischer 
Übersetzung in: ^obu Oeuvres eom pleres, xubliees xour la  Premiere
kois par Harsin, P a r is  1934, I, S .  1 ff.

5) Älemoir« sur 1'usa^e cles m onnaies ( 1 7 2 6 — 1727); Oeuvres I,

S .  166 ff.
6) w i e  er genannt wurde und w ie  sich sein N a m e im Volksm unde nach 

O n c k e n :  Geschichte der N ationalökon om ie, Erster T e il, r. unv. A uflage, 
L eipzig 192°, S .  263 Anm ., erhalten haben soll. D ie  Erklärung, die Oncken 
an dieser S te lle  gibt, scheint m ir unzutreffend. D aß  der N a m e  im  „N ercure  
<1e Trance" von  171S in der Form  „L ass"  steht, kann der G rund nicht ge­
wesen sein. L aw  wurde schon vorher L a ss  genannt, s. z. B .  das S itzu n g s­
protokoll des L onseil des F inances vom  24. 10. 1715, abgedruckt bei I. e - 
v a s s e u r :  Reelierelies bistoriques sur 1e s> Sterne de I.3W, P a r is  1854, 
S .  39, und einen B r ie f  des H erzogs von  N o a ille s  vom  19. Septem ber des­
selben J a h r e s , S te lle  abgedruckt ebenda, S .  3S Anm. 5.
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auch den kühnen Gedanken Law s über den Rredit geblendet war. 
M it dem damaligen Generalkontrolleur Lbamillart und seinem 
Finanzdirektor Desmaretz verhandelte Law über ein Bodenbank- 
projekt^), w ie er es zwei Jah re vorher dem schottischen Parlamente 
vorgelegt hatte. I n  diese Zeit fiel die Ausweisung Laws durch den 
pariser Polizeipräsidenten d'Argenson: Er verstehe zuviel vom  
S p ie le  und habe das Land binnen 2 4  Stunden zu verlassen.

I n  den folgenden Jahren finden w ir ihn auf Reisen in Deutsch­
land, der Schweiz, und Ita lien : S e in  Vermögen schien trotz seinem 
kostspieligen Leben weiter zu wachsen, w i e  immer, hat er auch in 
dieser Zeit beharrlich an der Verwirklichung seiner P läne weiter­
gearbeitet. Besonders die Verbindung mit dem französischen Hof hat 
er aufrechterhalten. Daneben führte er während der Jah re 1 7 1 1 "  
1 7 ) 6  ernsthafte Unterhandlungen m it Viktor Amadeus II., Herzog 
von S avoyen , über die Gründung einer Generalbank in T u rin s. 
Ein Aufenthalt L aw s in P a r is  im  Jah re i 7 ir  scheint von  
weniger großer W ichtigkeit gewesen zu sein. E s muß sich 
um einen vorübergehenden Besuch von seinem Wohnsitz Haag 
aus gehandelt Haben, wohin er von Turin übergesiedelt 
war. Auch Ende 1 7 1 3  /  Anfang 1714 treffen w ir ihn in  
P a r is  an, wo er Desmaretz für seine Projekte gewinnen wollte. 
Ohne zu einem Ergebnis gekommen zu sein, kehrte er nach 
Holland zurück, ist aber einige M onate später wieder in der 
französischen Hauptstadt. Obschon dem In h a lte  von B riefen  
nach, die er damals schrieb, nur auf der Durchreise, ist er 
wahrscheinlich auf Wunsch des Herzogs von Orleans geblieben. 
Jedenfalls ist er Ende des Jah res, spätestens Anfang 1715 dort 
zu finden. — S ein e Verhandlungen mit Desmaretz, dem General­
kontrolleur der Finanzen Ludwigs X IV ., über eine T ilgung der 
drückenden schwebenden Staatsschuld") und Gründung einer 
Staatsbank") führten auch diesmal zu keinem endgültigen Ergeb-

S .  Nemoire pour prouver qu'uue uouvelle espece de monuale peut etre 
weilleure que 1'or et l'srAeut; I.LW, Oeuvres I, S .  195 ff.

v) krojet ä'etgblissemeut 6'uue bauyue L lu r iu  (1711); I - a v ,  Oeuvres I,
S . L)5 ff.

Neuioire sur l'aequitteiueut cles äettes publiques (M ül 1715), in: 
Oeuvres II, S . ) ff.

*") Nemoire sur les bauyues (Ju li 1715), ebenda, S .  5 ff., darin vor 
allem: krönet 6e lettres patentes eoueeruaut l'etablisseiueut ä'uue bauque,
S .  rr ff.

G r e v e n 2
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nis, obgleich Law fest dam it gerechnet hatte. w en ig e  Wochen 
spater, am ). Septem ber, starb Ludwig XIV. E r hinterließ den 
T hron  einem Kinde.

A u f b a u  u n d  Z u s a m m e n b r u c h  d e s  S y s t e m s

D ie Regentschaft des Herzogs von O rleans brachte Law an sein 
Ziel. E r  konnte seine weitgespannten Ideen verwirklichen, durch 
welche er der W elt ein neues Gesicht geben und die politischen 
K räfte Umstürzen wollte. E s  folgt die Geschichte des „System s", 
dessen Glück und Ende seinen Nam en so berühm t machen sollte. 
Law w ar damals 44 J a h re  a lt; er hatte  F rau  („oder die als solche 
galt") und zwei Kinder. E r  w ar ein reicher M ann: S e in  V er­
mögen betrug in damaliger W ährung  1,6 M illionen L ivres.

E r  legte dem Regenten seine P läne zur Gründung einer S ta a t s ­
bank dar. D ie französische Staatsschuld betrug über zwei M il­
liarden; eine gewaltige Zinsenlast verschlang im voraus den 
größten Teil der S taatseinnahm en. D ie Furcht vo r einem offenen 
B ankerott trieb den Regenten zu den Vorschlägen Law s, der nicht 
von H ärten, Abstrichen, Einsparungen, Konversionen, Um­
schmelzungen von M ünzen usw., sondern von neuen Reichtümern 
schrieb, welche sein Projekt schaffen sollte. D ie Besprechungen 
gingen hin und her; Einwände wurden gemacht. Law widerlegte 
sie"). Nachdem es zunächst geschienen hatte, als ob er sich durch­
setzen werde, brachte eine außerordentliche Sitzung des Conseil des 
Finances am 24. Oktober 1715 die Ablehnung des Vorschlages 
durch die Gegnerschaft des Präsidenten, des Herzogs von N oailles. 
D er Regent gab äußerlich nach, ohne jedoch den Gedanken fallen 
zu lassen. Auch Law arbeitete weiter. I m  Dezember richtete er 
ein M em oire und einen B rie f  an den Regenten"), in denen er 
nochmals seine Gedanken darlegte.

Nach besserer Vorbereitung setzte der Regent schließlich ein 
Projekt durch, das sich, w as seine Ausmaße und seine Verbindung 
m it dem S ta a t  und den S taatsfinanzen betrifft, denkbar weit von 
dem ursprünglichen p lan e  entfernte. Am r. M a i 17)6 erhielt Law 
den Patentbrief. E s handelte sich diesmal um eine privilegierte

") kepouse äe aux objections presentees L sa propositiou (19 oewbre

1715), Oeuvres II, S . 260, 26).
12) I^ettre au ReZeur; N em oire sur les b a n g e s ; beide vom Dezember

17)5. 1̂  A Oeuvres II, 6». 262 ss. U. S .  2 6 9  ss.
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P rivatbank , die „B anque G enerale", m it einem K apital von 
6 M illionen L ivres in iro o  Aktien: Von diesem K apital sollten 
drei V iertel in den stark entwerteten Staatsschuldscheinen ein­
gezahlt werden. N u r  ein V iertel der gezeichneten B eträge w ar in 
B a r  fällig; in ihnen bestand eigentlich das K apital der Bank. D ie 
B anque Generale gab bei Sicht in S ilb e r einlösliche Banknoten 
zu 1OOO und 1O OO0 T aler aus, welche auf eine Bankw ährung 
lauteten, also von M ünzveränderungen unberührt blieben. Über 
Deckungsbestimmungen läßt sich nichts angeben. D er Geschäfts­
kreis der Bank w ar beschränkt; sie betrieb die D iskontierung von 
wechseln und pflegte gegen eine Gebühr den Zahlungs- und Über­
weisungsverkehr. S ie  nahm als Diskontsatz 6 A, später 4 ^ ,  
während man vorher 30 T hatte bezahlen müssen. Eine belebende 
W irkung ging von der B ank aus. Zuerst von M iß trauen  be­
gleitet, gewannen die N oten bald durch pünktliche Einlösung V er­
trauen und Umlaufsfähigkeit. Schon im Oktober begann durch 
Anordnungen an die In tendanten der Provinzen die allmähliche 
Verkoppelung der B anque Generale m it dem staatlichen Finanz­
wesen. Durch Edikt vom 10. A pril 1717 wurden die General­
steuereinnehmer verpflichtet, die N oten in Zahlung zu nehmen und 
auf Wunsch N oten in dem M aße einzulösen, als sie B argeld  in den 
Kaffen hatten.

w ä h re n d  Law vorher seine P läne immer mehr verkleinern 
mußte, um sie durchzusetzen, beginnt jetzt der umgekehrte Prozeß! 
B eharrlich und zähe entfaltete er das Erreichte zu dem, w as er 
wirklich wollte: zu dessen Verbindung m it dem S ta a te  und dessen 
Ausm aßen"). E s ist zu verstehen, wenn der Regent von den ersten 
sichtbaren Erfolgen Law s begeistert w ar und sie von dem engeren 
W irkungskreis der Hauptstadt auf das ganze Land auszudehnen 
suchte. D er nächste S ch ritt Law s w ar die Mississippi-Kompanie. 
D ie französischen überseeischen Kompanien hatten stets neben den 
mächtigen und blühenden Kompanien Hollands und Englands ein 
dürftiges Dasein geführt. Auch die aussichtsreichste französische 
Kolonie Louisiana, ein in seinen Grenzen noch gar nicht festliegen­
des Gebiet, welches das ganze S trom gebiet des Mississippi m it 
seinen Nebenflüssen umfaßte und vom Golf von Mexiko bis 
Kanada reichte, hatte den berühmten Finanzmann Lrozat, welcher

") M a n n ,  F. R., in seinem Aufsatz „Vorgeschichte usw.", a. a. O., hat 
diesen Gedanken geäußert.
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das Privileg zur Ausbeutung 1712 erhalten hatte, enttäuscht. Er 
gab e s1 717 zurück; man bot es Law an. Dieser gründete im August 
die „Compagnie d'Gccident" mit einem Kapital von i oo Millionen 
Livres, welche in Staatsschuldscheinen eingezahlt werden sollten, 
die damals nur einen Kurs von 30 bis 42 A hatten. D as bedeutete 
natürlich eine Verkleinerung der Kapitalgrundlage. Außerdem 
wurden die auf Aktien eingezahlten Scheine noch vernichtet, so daß 
praktisch das Kapital in der ersten Zahlung der 4 A igen Rente von 
seiten des Staates bestand; die späteren Zahlungen mußten ja für 
die Gewinnausschüttungen zur Verfügung stehen. V iel Vertrauen 
fand das Unternehmen, an dem ein Lrozat gescheitert war, das 
zudem durch seine Verknüpfung mit den Staatsschulden verdächtig 
war, anfänglich nicht. D ie Unterbringung der Aktien dauerte trotz 
der günstigen Bedingungen fast ein ganzes Jahr. Erst die Über­
nahme der Tabakspacht am 14. September 171S leitete eine deut­
liche Aufwärtsbewegung ein.

während die ersten Jahre der Bank durch ein enges, aber 
fruchtbringendes w irken gekennzeichnet sind, beginnt das System  
um diese Zeit seine Ausmaße anzunehmen. Von seinem Schöpfer 
wurde es zielbewußt und beharrlich gegen alle widerstände dahin 
entfaltet. Law hatte dabei auch innerpolitische Kämpfe zu be­
stehen; er war, wie man es nennen kann, der Vertreter eines auf­
geklärten Absolutismus, der die Parlamente und die seit der Ein­
führung der Regentschaft neu eingerichteten Ratskollegien zu be­
seitigen suchte"). Gegen Parlament, Hofintrigen und gegen das 
gefährliche „Antisystem" der Brüder Paris wußte er seine Pläne 
in dieser Zeit durchzusetzen, gestützt auf seine Geschicklichkeit und 
seinen Einfluß auf den Regenten.

Der erste wesentliche Schritt, durch den er seinem 1715 ab­
gelehnten Projekte näher kam, war die Errichtung der Staatsbank. 
Von Anfang an hatte er auf die Umwandlung der Banque Gene­
rale in eine „Banque Royale" gedrängt. Durch ein Memoire vom  
November 1717 hatte er seine Gründe dem Regenten dargelegt^). 
Ein Edikt vom 4. Dezember 171S brachte die Erfüllung. Der

") S .  darüber die Ausführungen von M a n n ,  F. R.: Der politische 
Ideengehalt von Joh n  Laws Finanzsyftem, Jahrbücher für N ational­
ökonomie und Statistik, III. Folge, 58. B d., 1919, II, S .  97 ff.

15) N em oire zur la Oßnersle e» kaveur cle 8a rrAnstorniaiion eu
Lanc^ue R oyale, ) ) .  N o v . 1717; Oeuvres III, S .  23— 26.



1. Rurze Lebensbeschreibung ri

S ta a t  übernahm  von den b isherigen  A ktionären die Aktien der 
B ank. D ie  N o ten  lau teten  nun auf „L iv re s  T o u rn o is" , welche 
nach einer späteren B estim m ung von M ünzveränderungen  un­
b e rü h rt bleiben sollten. D er Druck von N o ten  durfte  jetzt nu r 
m ehr auf G rund  eines Beschlusses des Conseil d 'E ta t  erfolgen. 
D urch E dik t vom  27. des M o n a ts  w urde bestim mt, daß Zahlungen 
über 5 L iv re s  nicht m ehr in K upfer, über 600 L iv re s  nicht m ehr 
in S ilb e r  v ere in b art werden dürften. D a  G old wegen seiner 
geringen M enge kaum in B etrach t kam, wollte m an den V erkehr 
fü r die größeren Zahlungen zur B enutzung des P ap ierge ldes 
zwingen und auf diese w e is e  den N o ten  U m laufsfäh igkeit geben. 
D ieser Einsatz der staatlichen B efeh lsgew alt lag  durchaus im 
S in n e  L aw s^ ); in der härtesten F orm  angew andt, sollte er später 
d as  System  charakterisieren.

D ie  zweite S ä u le  des S ystem s errichtete er im  M a i  1719 durch 
die G ründung der „Com pagnie des In d e s" , welche durch Aufgehen 
der übrigen französischen Überseegesellschaften in der Lawschen 
Com pagnie d 'Occident entstand. D a m it w a r  der gesamte franzö­
sische Überseehandel ebenso wie die französische Geld- und K red it­
organ isa tion  zentral in der H and L aw s verein ig t. D azu kam eine 
innige Verschmelzung der K om panie m it den S taa tsfin an zen , w i e  
schon erw ähn t, h a tte  die Com pagnie d'ivccident bereits im  S e p ­
tem ber ) 71§ die Tabakspacht übernom m en; im  J u l i  1719 folgte 
das M ünzregal; dazu kam im  August 1719, verbunden m it einer 
ausschlaggebenden T ran sak tio n , die Übernahm e der G eneralpacht, 
welche fast alle indirekten S te u e rn  um faßte. D ie  letztere M a ß ­
nahm e versetzte gleichzeitig dem „A ntisystem " den Todesstoß. J e tz t  
steigt die K u rv e  des S ystem s in senkrechter S te ilh e it  an, erreicht 
nach kaum einem halben J a h r e  ih ren  H öhepunkt und fä llt dann 
ebenso steil ab.

D ie  Com pagnie des In d e s  gew ährte dem S ta a t  ein D arlehen  
von 1,5 M illia rd en  L iv re s  (!) zu einem Zinsfüße von 3 D a ­
m it bezahlte der S ta a t  seine höher verzinslichen Schulden, im 
wesentlichen „R enten", zurück und h a tte  so m it einem Schlage 
eine umfassende K onversion durchgeführt. L aw  dachte dabei an 
eine U m w andlung von K onsum tivkredit, der die Volks- und 
S ta a tsw irtsch a ft aussaug t, in p ro d u k tiv k red it, der sie fö rdert

ro) S ieh e  meine Ausführungen im R apitel „Rredit".
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und bereichert. D en Rentenbesitzern, die sich beklagen, h ä lt  er 
v o r, daß sie fü r das G em einw ohl ein O pfer bringen m üßten, w o­
bei er gegen das a u f  hohe Zinsen gerichtete K apitalin tereffe  sehr 
unfreundlich ist. M a n  h a t die T ran sak tio n  eine K om m erziali­
sierung der inneren S taatsschu ld  genannt. D ie  S u m m e von 1,5 
M illia rd en  beschaffte sich die K om panie durch Aktienemissionen, 
die w iederum  durch eine K red itausw eitung  der B an q u e  R oyale 
unterstützt wurden.

D a s  S ta m m k a p ita l der a lten  L om pagnie d'Occident betrug  
2OO 000 Aktien zum N en n w ert von 500 L iv re s  per S tück  (die so­
genannten „m eres"), die im A ugust 1717 zum N en n w ert aus- 
gegeben worden w aren. Fast zwei J a h r e  später, im  M a i  und 
J u n i  1719, w urden nach der Zusammenlegung der K om panien 
zwei w eitere Emissionen g e tä tig t. D ie  erste im  M a i  betrug  
5O0O0 S tück  ZUM N en n w ert von 500 L iv re s  (die „filles"); im  
J u l i  folgten w eitere 50000 zum N en n w ert von 500, die bereits 
zu einem K urse von 1 ooo ausgegeben w urden (die „pe tites 
filles"). D ann  folgten die d re i großen Emissionen zur Beschaffung 
des D arleh en s an  den S ta a t ,  welche innerhalb  von drei W ochen 
abgesetzt werden konnten; am  13. S ep tem ber, 26. S ep tem b er und 
2. O ktober w urde die K om panie zur A usgabe von  je 100 000, also 
von zusammen 300000 S tück  Aktien erm ächtigt. D iese Aktien 
w urden, w ie alle anderen, zum N en n w ert von 500 L iv res , aber 
diesm al zu einem K urse von 5000 L iv res , also zu 1000 ^  em it­
tie rt. D ie  einkommenden 1,5 M illia rd en  L iv re s  erreichten die 
zur G ew ährung  des D arleh en s nötige S um m e. Technisch w urde 
die T ran sak tio n  so durchgeführt, daß vom  S ta a te  über die A b­
lieferung der gekündigten S chu ld tite l (Q uittungen ausgestellt 
w urden, welche gegen N o ten  um getauscht oder beim K auf von 
Aktien in Zahlung genommen w urden. Am 4. O ktober beschloß 
die A usgabe von w eiteren 24 ooo Aktien zu nominell 500, effektiv 
5OOO L iv re s , die R eihe der Emissionen.

E s  w aren  dam it ausgegeben w orden: 624000 Aktien zu 
nominell 500 L iv res , w as einem N o m in alk ap ita l von 312 M illio ­
nen entsprach. D urch den erreichten tatsächlichen A usgabekurs 
h a tte  die K om panie jedoch ein K ap ita l von 1 797 500 000 erreicht, 
w ovon allerdings erst ein B ruch teil eingezahlt w orden w ar, da 
die gezeichneten B e trä g e  in R aten  fällig w aren. I n  der französi­
schen V olksw irtschaft stellten diese Aktien nach den B örsenkursen
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noch ein Vielfaches dieses Betrages dar. Denn die Aktien erzielten 
im Verkehr bedeutend höhere Kurse; in der Rue (Quincampoip 
spielte sich ein tolles Treiben der Agiotage und der Spekulation 
ab, an der sich der höchste französische Adel neben den mit einem 
Schlage zu Macht und Reichtum gekommenen Neureichen be­
teiligte. Darüber hinaus war Paris damals von Fremden aus 
der Provinz und anderen Ländern überfüllt; Souveräne unter­
hielten in Paris Agenten, um in Aktien zu spekulieren. Der Kurs 
erreichte bald 12000, ja im Dezember 1719 stellenweise is s o o  und 
20000 Livres.

In  dieser Zeit fand die Generalversammlung der neuen Kom­
panie mit der größten Pompentfaltung unter dem Regenten als 
ihrem Protektor statt. M an stand vor der Frage der Gewinnaus­
schüttung. Von den 624000 Aktien befanden sich je 100000 im 
Besitze des Königs und der Kompanie, welche auf eine Dividende 
verzichteten; im Verkehr befanden sich 424000 Stück. E s wurde 
für diese Aktien ein Gewinn von 200 Livres per Stück festgesetzt, 
also eine Verzinsung des Nominalwertes von 40 A, eine Ver­
zinsung des Emissionskurses der letzten Ausgaben von 4 und 
eine Verzinsung des augenblicklich erreichten Kurses von 1 A bis 
2 Diese Dividendenzahlung von 424000 mal 200 Livres er­
forderte S4,8 Millionen Livres. Law hatte als Erträgnisse der 
Kompanie 91 Millionen geschätzt. Dutot rechnet vorsichtiger mit 
So,5 Millionen. Dieser Reingewinn setzte sich zusammen aus den 
allein 4S Millionen betragenden ZLnseinnahmen der S ta a ts­
anleihen, aus den Gewinnen der Generalpacht, der Tabakregie, 
des Münzregals und aus Handelsgewinnen. M an sieht an diesen 
Einnahmen, daß die Kompanie trotz ihrer riesenhaften Ausmaße 
eine tragfähige Grundlage besaß. N ur durfte man das Kurs­
gebäude nicht zu hoch aufführen. Doch hatte man das bereits 
getan. Im  Januar hatten die Aktien einen Kurs von i S 000 
Livres, d. H. ?6oo der durch die Dividende von 200 Livres in 
keiner w e ise  gerechtfertigt war. Der Grund konnte nur in der 
übersteigerten Agiotage liegen. D as Kursgebäude mußte zu­
sammenbrechen, sobald die Haussiers durch Verkauf zur Reali­
sierung ihrer Kursgewinne schritten. Und diese Bestrebungen zur 
Realisierung der Kursgewinne ließen sich bereits deutlich 
erkennen.
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Law war um diese Zeit auf der Höhe seiner äußeren Macht. 
Nachdem er schon vorher nach seiner Einbürgerung M itg lied der 
Akademie geworden war, w ird er jetzt auch amtlich, nachdem er 
zur katholischen Kirche übergetreten ist, am 5. Januar General­
kontrolleur der Finanzen, d. H. Finanzminister. E r besaß in Paris 
Paläste, Ln der Provinz Schlösser und große Ländereien. E r war 
der politisch einflußreichste Mann des Königreiches. Es lebe der 
König und Monseigneur Law! schrie die Menge. Der englische 
Botschafter Earl of S ta ir  schrieb bereits seit September 1719 in 
seinen Berichten nach London: Law sei in Wirklichkeit der erste 
französische Minister. Europas Blicke waren auf ihn und sein 
„System" gerichtet. Trotz dem äußeren Glanze war das System 
schon im Dezember 1719 Stößen ausgesetzt, w ie  angedeutet, be­
gann damals die Tätigkeit der Realiseure, d. H. nach der Hausse- 
Spekulation setzte die allgemeine Baisse-Spekulation ein, und die 
Aktien wurden allgemein verkauft.

Die Aufnahme der Aktien und die Spekulation wären nicht 
möglich gewesen ohne die Geld- und Kreditpolitik der Banque 
Royale während des Jahres 1719- Seit Jun i, der Ausgabe der 
5O OOO filles, steigt die Notenausgabe in starker Entsprechung zu 
den Aktienemissionen und erreicht Ende des Jahres einen Stand 
von rund einer M illiarde. Daß die Notenausgabe nicht noch 
größer sein mußte, lag daran, daß nur fü r die Zahlung der ersten 
Raten Geld nötig war und auch unbare Zahlungsmöglichkeiten 
bestanden, wie z. B . die Zahlung m it den Recepissen über die ab­
gelieferten Rentenkontrakte. Die Bank hatte in ihrer Geschäfts­
gebarung den Law'schen Grundsatz, eine A rt Bankingprinzip, be­
folgt: daß die Geld- und Kroditmenge von der Nachfrage als dein 
Ausdruck des volkswirtschaftlichen Bedarfes bestimmt werden 
müsse. Folgerichtig hatte sie die ganze an sie herantretende^Nach- 
frage befriedigt. Trotzdem hatten die Noten während des Wahres 
ein beträchtliches Aufgeld gegenüber Gold und S ilber sowohl 
durch ihre Verknüpfung m it den Aktien, die außer von den Rece­
pissen nur von ihnen bei der Kompanie gekauft werden konnten, 
als auch durch die Münzveränderungen, die man anwandte, um 
die Metallgeldbesitzer in die von den Veränderungen nicht be­
troffenen Noten zu treiben. Auch sonst suchte man dem Papier­
geld auf alle weise Verwendung zu schaffen. Am r i .  Dezember 
wurde verschärfend bestimmt, daß bei Zahlungen nur bis io  L iv -
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res in S ilber und bis 300 Livres in Gold geleistet werden dürfe; 
das übrige müsse in Noten geschehen. Dazu gibt man den Bank­
noten Vergünstigungen bei der Steuerzahlung.

Doch ließ sich die W irkung der Geldvermehrung auf das P re is­
gebäude und damit auf den w e r t  der Noten nur solange ver­
meiden, als diese durch die Aktien gebunden waren — d. H. so 
lange, als man nicht allgemein zur Realisation der Kursgewinne 
durch Aktienverkauf schritt. 1720 tra t eine beträchtliche Neuerung 
ein. D a die Realiseure vorzugsweise ih r Vermögen in Kostbar­
keiten, in Edelsteinen, perlen, Gold und S ilber anlegten, wird 
deren Ankauf und Besitz im Februar in verschiedenen Erlassen im 
großen und ganzen verboten. B ei S tra fe  der Beschlagnahme und 
hoher Buße darf niemand mehr als 500 Livres in gemünztem 
Gelde besitzen. D as mit aller Schärfe durchgeführte Verbot er­
zeugte eine Stimmung, welche alle im Folgenden zur Stützung des 
Gebäudes ergriffenen Maßnahmen drückend vorbelastete. Durch 
Beschluß vom r r . Februar 1720 wurde die Leitung der Banque 
Royale der Kompanie übertragen. E s wird des weiteren be­
stimmt, daß die Bank die Noten zu zehn Livres einlösen und die 
Zahlungen unter 100 Livres in Münzen leisten solle; daß aber 
auf der anderen Seite die Grenze, von der ab im allgemeinen V er­
kehr Zahlung in Papiergeld vorgeschrieben ist, auf )OO Livres 
herabgesetzt wird.

Durch ein Edikt vom 5. M ärz wurden die Aktien auf dem 
Stande von 9000 stabilisiert, zu welchem Kurse die Kompanie die 
ihr angebotenen Stücke in Noten umtauschte. Außerdem wurde 
eine Münzerhöhung verfügt"). Durch die Stabilisierung und 
Verkoppelung mit den Noten wurden die Aktien nach Laws An­
sicht ein Geld. Hier bricht eine bereits im Bodenbankprojekt ge­
äußerte Anschauung durch, produktive w e rte  zu „Geld" zu. 
machen und in der Zirkulation durch Papierscheine zu vertreten^). 
Die Aktien sind hier das, was dort der Boden darstellt. S ta t t  der

") Law, der die Münzveränderunyen als M itte l zur Geldvermehrung ab­
lehnte, hat sich ihrer zur Erreichung anderer Zwecke oft bedient. S o  wurden 
von Septem ber 1 7 1 9  bis Dezember 1 7 2 0  r s  verschiedene Preisfestsetzungen 
für Gold und 35 verschiedene für S ilb er  erlassen ( L e v a s s e u r ,  a. a. C>. 
S .  20z).

rv) Diese Zusammenhänge werden im Verlaufe dieser S tud ie klar; siehe 
die in Frage kommenden Rapitel.
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zu hohen Stabilisierung wäre es richtig gewesen, auf die B il­
dung eines der Dividende entsprechenden Kurses HLnzuwirken und 
den Notenumlauf durch eine Kreditrestriktion sowie die Einforde­
rung gezeichneter Beträge zu vermindern. Aber Law wollte auf 
keinen Fall von den Aktien lasten, welche einen „größeren wert"  
darftellten. Er wollte auch aus anderen Gründen nicht auf Kosten 
des Aktienkurses die Noten halten: Die Aktien waren in den Hän­
den derer, die dem System treu waren; die Noten dagegen in den 
Händen der Realiseure. Die Verkoppelung der Aktien mit den 
Noten auf einem so hohen Stande wirkte sich in einem so starken 
Zurückströmen der Aktien aus, daß man bis Ende M ai zu einer 
Erhöhung des Notenumlaufes um 1,5 auf r,s Milliarden ge­
zwungen wurde. Die gesetzlichen Maßnahmen dieser ganzen Ent­
wicklung suchte Law durch eine anonyme Aufsatzfolge im Mercure 
de France'"), welche Ln der Form fingierter Briefe für das System 
Propaganda macht, stimmungmäßig zu unterstützen.

Dann folgte der wichtige Erlaß vom 11- März, der mit dem 
späteren Erlaß vom 21. M ai Lneinandergreift. Es galt für Law, 
das richtige Verhältnis zwischen Geld und Verkehr und innerhalb 
des Geldes zwischen Münzen, Noten und Aktien herzustellen. Die 
Münzen wurden durch dieses Edikt auf ein Drittel ihres w ertes  
staffelweise bis zum 1. Dezember herabgesetzt; Louis d'or und ecu 
sollten bis zum 1. M ai bzw. ). Januar 1721 abgeschafft werden. 
Entscheidend wird das Edikt vom 2). Mai, welches die Banknoten 
stufenweise bis zum ). Dezember auf die Hälfte ihres w ertes  
reduziert, die Aktien ebenfalls stufenweise bis zum gleichen 
Termin von 9000 auf 5000 Livres. Das bedeutete eine Herab­
setzung der Münzen um zwei Drittel, der Noten um einhalb, der 
Aktien um vier Neuntel. Diese Maßnahme zeigt, wie wenig Law 
die psychologischen Faktoren einzusetzen verstand. Er rechnete statt 
dessen Verhältniszahlen zwischen Geld und Volkswirtschaft und 
zwischen Geldarten aus und ordnete diese gesetzlich an. Die Un­
ruhe, welche dieser Erlaß hervorrief, veranlaßte seine Aufhebung

I^ettre «eilte  L U . . . sur le nouveau Zisterne <les Lnanees et«.. (Februar 
1720); Leeoncle letire , oü 1'on Uralte du creä ii et de son usa^e ( ) ) .  M ärz  1720); 
liep on se  aux äeux  lettres sur le nouveau s^stenie 6 es Lnanees (A p ril 1720); 
Iro isien ie  lettre, oü l'on traire eneore des constitu tions et clu ereält (18. M a i  
1720). I^a x ,  Oeuvres I I I , S .  YS— )02, S .  )0Z— m ,  S .  1 )2— )26, S .  )Z8— 15S.



1. Rurze Lebensbeschreibung 27

am 27. M ai und die Absetzung Laws als Generalkontrolleur der 
Finanzen am 29. Mai. Aber die Lawine war ins Rollen gebracht 
und konnte nicht mehr aufgehalten werden. Der Kanzler d'Argen- 
son wurde Generalkontrolleur der Finanzen. Durch ein Edikt hob 
er alle Beschränkungen über die Verwendung des Silbers und des 
Goldes als Zahlungs- und Wertaufbewahrungsmittel auf. Eine 
bei der Bank vorgenommene Prüfung ergab einen Kassenbestand 
von 21 Millionen in Münzen, 28 Millionen in Barren und 240 
Millionen in Wechselbriefen, das übrige Portefeuille bestand im 
wesentlichen aus Aktien. An Noten liefen 2,s Milliarden um.

Der Regent glaubte an Laws Genie und hatte nur gezwungen 
von ihm gelassen. Bereits Anfang Juni, als die Umstände es 
erlaubten, rief er ihn zurück. Law erhielt die Stelle eines Gene­
ralintendanten des Handels im Ministerrang. Endlich versuchte 
er, das wankende Gebäude an der richtigen Stelle abzustützen. 
Die neuen Maßnahmen gingen auf eine Verminderung der Aktien 
und der umlaufenden Banknoten. Im  Publikum befanden sich an 
Aktien noch 194 ovo Stück, da 100 ovo im Besitz des Königs und 
als Folge der zu hohen Stabilisierung 330000 im Besitze der 
Kompanie und der Bank waren. Die Kompanie vernichtete die 
ihr gehörigen Aktien; der König die seinigen gleichfalls gegen 
Zahlung einer Rente von 25 Millionen von Seiten der Kompanie, 
d. H . um diesen Betrag verringerten sich die jährlichen Zinszahlun­
gen von rund 4§ Millionen, welche die Kompanie vom Staate zu 
erhalten hatte. Die Entlastung sollte dazu verwandt werden, eine 
Staatsrentenanleihe von einer Milliarde Kapital, also mit 2,5 22- 
iger Verzinsung aufzulegen, um so eine Milliarde Noten aus dem 
Verkehr zu ziehen, weitere üoo Millionen an Noten sollten da­
durch zurückfließen, daß die Kompanie denjenigen Aktionären, die 
eine Nachzahlung von 3000 Livres auf ihre Aktien machten, eine 
garantierte Dividende von 360 Livres, d. H . eine Vorzugsver­
zinsung versprach.

Das Gelingen dieser Maßnahme war davon abhängig, daß all­
gemeines Vertrauen in die Wirtschaftsführung herrschte. Doch 
Zeigte sich, daß die Zwangsmaßnahmen und die infolge der Preis­
steigerung entstandene N ot eine mißtrauische und haßerfüllte 
Stimmung geschaffen hatten, welche plötzlich Ln derselben Stärke 
da war wie vorher der Rausch der Spekulation. S o  konnte das
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System nicht mehr auf seine gesunden Ausmaße zurückgebildet 
werden, sondern mußte zusammenbrechen. Jetzt jagte eine M aß­
nahme die andere. S ie  liefen darauf hinaus, die Noten aus dem 
Verkehr zu ziehen; was man wollte, war ökonomisch: Verwand­
lung des Umlaufes an Geld in Kapital. A ls das freiwillig, auch 
durch Verlockung mit allen möglichen Bevorzugungen, nicht ver­
wirklicht werden konnte, ging man von dem Grundsatz der Frei­
willigkeit ab. Ende August wurden die Noten zu i ooo und i o ovo 
Livres zum Termin des ). Oktober außer Kurs gesetzt; sie konn­
ten nur zum Ankauf einer entsprechend aufgelegten Summe Leib- 
und ewiger Renten verwendet werden. D ie kleineren Noten  
hatten noch bis zum ). M ai 1721 Geltung. D as Edikt vom  
io. Oktober brachte die Aufhebung der Bank. Alle Noten ver­
loren am ). November ihre Zahlkraft. Es gab jedoch, wie das 
Edikt ausführte, genug Renten, um das Geld aufzunehmen. Die 
nach dem i . November nicht in Renten verwandelten Noten konn­
ten nur noch zum Ankauf sogenannter Rentenaktien, d. H. mit r 
fester Verzinsung ausgestatteter Aktien der Kompanie verwendet 
werden. D ie Verordnungen erzwangen die Umwandlung der um­
laufenden Noten in Ersparniffe und bedeuteten für viele Schich­
ten eine unerträgliche Verminderung des Gegenwartkonsums.

Law versuchte nach der Preisgabe der Bank wenigstens die 
Kompanie zu retten, welche umorganisiert wurde und noch eine 
Verstärkung ihrer Stellung erfuhr. Doch war die Lage in Paris  
bereits seit einigen Monaten bedrohlich geworden. D ie Preise 
waren weiter gestiegen. E s nahm niemand mehr Banknoten; das 
Silber war durch alle möglichen Kanäle abgefloffen. D a die Bank 
nur die kleinen Noten in beschränkter Form in Münzen um­
wechselte, drängten sich Lausende hungriger Menschen vor dem 
Palais Mazarin, übernachteten dort, um noch rechtzeitig an der 
Reihe zu sein; verschiedene M ale wurden Leute erdrückt. Eines 
Morgens fand die Menge, die über Nacht vor dem Gebäude zu­
sammengedrängt gewartet hatte, sechs Tote in ihren Reihen. Man 
zog mit den Leichen zum Palast. E s gab einen regelrechten Auf­
stand. Law entging nur knapp der W ut des Volkes. Leute mit 
Bündeln von Banknoten in der Hand wußten nicht, wovon sie ihr 
B rot kaufen sollten.
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F l u c h t  a u s  F r a n k r e i c h  u n d  L e b e n s e n d e

Der  Regent konnte Law nicht mehr halten. Um den ro. De­
zember herum ließ er ihm, der bereits außerhalb von P a ris  lebte, 
die Pässe zustellen, und unter dem Namen Du Ia rd in  floh Law 
aus Frankreich. D a er an eine Liquidierung für den Fall einer 
Flucht nicht gedacht hatte, mußte er das Land, das er als M il­
lionär betreten hatte, ohne wesentliche Hilfsmittel verlassen. Sein 
Vermögen wurde beschlagnahmt.

Dam it war das System zu Ende. Es erübrigt sich seine Ab­
wickelung zu schildern oder eine Bilanz zu ziehen^"): entscheidend 
ist, daß Law das, was er erreichen wollte, nicht erreicht hat und 
nicht erreichen konnte. Es ist nicht zu bezweifeln, daß sein System 
infolge von Konstruktionsfehlern zusammenbrach, deren w urzeln 
sich in seinen Theorien aufweisen lassen. D as zeigt sich im V er­
laufe dieser Darstellung, wo das System auf dem Hintergründe 
der Lawschen Lehren als wirtschaftspolitische Konstruktion aus 
den Grundbestandteilen nachgebaut werden soll^).

w a s  den Menschen Law betrifft, so ist er ein sichtbarer Aus­
druck dieses Zeitalters der Projekte und Projektenmacher. Eine 
gewisse Bewunderung kann man ihm nicht versagen. Kühn ver­
trau t er gegen die Überlieferung einer W elt auf die Ergebnisse 
seines Denkens und will diese zur Umwälzung des politischen 
Kräftebildes einsetzen.

Von Frankreich reiste Law nach Ita lien , dann nach Deutschland, 
hielt sich eine Zeitlang in Kopenhagen auf und ging schließlich im 
Oktober 1721 auf besondere Einladung der englischen Regierung 
nach London. Die Beschäftigung mit Fragen über Geld und 
Kredit und die Verwirklichung seiner wirtschaftspolitischen Ge­
danken hatte er in seiner tatkräftigen und unermüdlichen A rt noch 
nicht aufgegeben. Rechtfertigungsschriften und Rechtfertigungs­
briefe aus dieser Zeit, die sowohl seine Persönlichkeit als auch seine 
Theorien betrafen, sollten den w e g  zu einer Rückkehr nach Frank­
reich ebnen^). Die englische Regierung, die den ungeschwächten

20) H  a r s  in  hat versucht, eine B ilanz zu ziehen, die wohl zu günstig 
aussällt; 1,68 äoetrines e tc ., a. a. (V., S .  191 ss.

S .  vor allem das R apitel „D as System".
22) N em o ire  ä '^ v r il— m s i  1723; N e m o ir e  ju stik ie s tik  ä e  m ai 1723,

hierin vor allem wichtig: L om p ara ison  <1e l'ekket clu Lüsterne de N .  6N 
T rance » v ee  1 eklet cte ee lu ^  <1' ^ v ^ le ter re  sur la  O om pgA vie <1n 8 u ä . O eu vres



-2  Erster Teil. John Larvs Leben, Schriften, Zeit

Einfluß Laws auf den Herzog von Orleans außenpolitisch aus­
nutzen wollte, unterstützte diese Pläne, welche im Ia h re  1723 wohl 
zur Verwirklichung gekommen wären, wenn der Tod des Herzogs 
ihnen nicht ein plötzliches Ende gesetzt hätte. Law hatte bereits 
die Grundzüge eines neuen Kreditsystems entworfen^).

Nach der Flucht aus Frankreich hatte Law um die wirtschaft­
liche Grundlage seines Lebens zu kämpfen. E r starb in Venedig im 
Ja h re  1729, bis zuletzt vertieft in seine Gedanken über Geld, 
Kredit und ihre entwicklungspolitischen Wirkungen, bis zuletzt 
beschäftigt mit Berechnungen und Plänen.

III, S .  1 7 4 — 1 9 0 , S .  196— 2Z5. Ferner zwei B riefe und ein M em oire an den 
Herzog von Bourbon, ebenda, G. 236—261.

"3) Trance (M a i 1?2Z); O euvres

III, S .  191— 195.
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Bemerkungen Zur Bibliographie der Werke L aw s

A l l g e m e i n e  B e t r a c h t u n g e n

V o n  L a w  selbst sind n u r  zw ei W e rk e ,  u n d  z w a r  a n o n y m , dem  
D ru c k  ü b e rg e b e n  w o rd e n : se in  H a u p tw e rk  „ N o n e ^  s n ä  ^ r a ä e  
^ o n s iä e r e ä ,  e re ."  u n d  seine A u fsa tz fo lg e  im  M e r c u r e  de F ra n c e  
ü b e r  d a s  neue  F in an z sy ste m . B e i  den ü b r ig e n  S c h r i f t e n  h a n d e lt  es 
sich u m  H a n d sc h rif te n , w elche e rs t nach seinem  T o d e  in  o f t  u n ­
g e n a u e r  F o r m  v e rö f fe n tl ic h t  w u rd e n . D e n  ers ten  V ersu ch , d ie  
W e rk e  L a w s  h e ra u sz u g e b e n , m ach te  de S e n o v e r t ^ )  im  J a h r e  
179O. D ie  A u s g a b e  e n th ä l t  e ine in  m anchen  S te l l e n  u n sch arfe  
Ü berse tzung  v o n  ,M o n e ^  ancl ^ r s ä e  (Ü0N8iä e r e ä ,  e te ."  u n te r  dem  
E i t e l  „(üonsiäerÄ iions s u r  1e m im erA ire e t 8ur 1e e o m m e re e ^ ^ ) , 
so w ie  d ie so g e n a n n te n  „ N e m o ire s  8iir les dancjueZ" u n d  „I^6 ttre8  
8ur 1v8 K3N<1U68", w o b e i e r  u n te r  ,M e m o ire 8 "  d ie  D e n k sc h rift v o m  
J u l i  1715 a n  D e s m a re tz  a l s  „ k r e m ie r  N iem oire 8ur 1e8 l ia n ^ n e s"  
u n d  d ie  D e n k sc h rif t v o m  D e z e m b e r  1715 a n  den  R e g e n te n  a l s  
„ 8 e e o n 6  m e m o ire  8ur 1e8 b an q u e « "  z u s a m m e n fa ß t;  a l s  „I^etrr68 
8ur le« ban<;uv8" g ib t  e r  d ie  B r i e f e  a n  D e s m a re tz  v o m  2 6 . u n d  
31 . J u l i  1715 u n d  den B r i e f  a n  den R e g e n te n  v o m  D e z e m b e r  
1715 w ied e r . I r r t ü m l i c h  b e tra c h te t e r  d ie  ,M e m o i r e "  u n d  
„ I^ e ttre 8 "  säm tlich  a l s  a n  den R e g e n te n  g e r ic h te t;  dazu  sind

2̂ ) Oeuvres de ^outroleur-Aener^l cles I^iusuees de IHauee, sous
le  ReZeut, etc. ^ v e e  des notes, P a r is  1790.

D ie erste französische Übersetzung des Hauptwerkes unter dem T itel 
„^onsideratious sur le eommeree et sur 1'arKeut" war bereits 1720 (in Haag) 
erschienen. I n  demselben Jahre 1720 erschien bei I .  Schuster in Leipzig 
die einzige deutsche Übersetzung unter dem T itel „Herrn Law s Gedancken 
vom W aaren- und Geldhandel, nebst dem erst in Schottland, hernach in 
Frankreich vorgestellten und angenommenen neuen project und Systemate 
der Financen". A ls Grundlage sür ein Studium  Laws ist diese Über­
setzung kaum brauchbar.
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die M em oires lückenhaft wiedergegeben; bei den „I.E r68 8ur leg 
b3nqu68" sind die zwei B riefe  an Desmaretz in 13 B riefe zer­
rissen. D ie  Sam m lung enthält noch ,M em o ire  ju8tiko3rik8". D ie  
Ausgabe de S en overts wurde 1 8 4 3  von D aire^) in einem S a m ­
melwerke nachgedruckt, vermehrt um das bereits von Forbon- 
nais^) publizierte „Nemoire 8ur I'u83A6 ä68 inonnaieg"; dieses 
M em oire wurde falsch datiert und adressiert. Gleichzeitig fügte 
D aire die im M ercure de France erschienenen B riefe  hinzu. D ie  
Ausgabe D aire mit ihrer Ungenauigkeit und Unvollständigkeit ist 
bis zum vorigen Jah re die letzte Ausgabe der W erke L aw s ge­
blieben. D ie  bibliographische Kritik ging von Fritz Karl M ann") 
aus, von dem seit 1 9 1 0  verschiedene Aufsätze über Law mit noch 
nicht herausgegebenen Manuskripten erschienen, welche auf Law  
und das Verständnis seiner Maßnahmen zur Rettung des System s 
neue Lichter warfen. Zwei Manuskripte, welche sich auf die 
Gründung einer Generalbank in Turin bezogen, Haben perrero") 
und P r a t o s  veröffentlicht.

D ie  Arbeit M anns wurde fortgeführt von P au l Harsin, der 
wichtige Ergebnisse Ln einer Reihe von Aufsätzen vorlegte. Nach­
dem er bereits 1 9 2 S eine Zusammenfassung Ln einer kritischen 
B ibliographie^) versucht hatte, welche a ls Anhang elf unver­
öffentlichte kleinere Schriften enthielt, veröffentlichte er Ende 
1934 Oeuvi-68 eomp1et68"^), eine kritische Ausgabe
in drei Bänden mit einer Einführung; die Ergebnisse der „Lruäe

2«) D a i r e ,  L. : Leouo mistes üuaueiers, a. a. G., S .  4§5 §98.
27) k ' o r b o u u a i s , ! ' .  V.  cle: Reeberelies er eousiäeratious sur les üuauces

de I^rauee, B afel 1758, B d . 6, S .  1§1 2 4 4 .
2«) I.es xrozets de retour eu lra u ee  äe Zoliu I^>v (1723), in: Revue ä liistoire 

äes äoerrines eeouorui<;ue8 er sociales, 3e anuee, S .  41 ff-, P a r is  1 9 ) 0 . — 7usii- 
üeariou äu Zysieiue äe I.a^  xar sou auteur, in: Revue ä'liisioire eeouoiuique 
ersoeiale, 6e auuee, S .  49 ff., P a r is  1913. -  D ie Vorgeschichte des Finanz­
systems von Joh n  Law, in: Schmollers Jahrbuch 3 7 , Heft 3 , 1913, S .  81 ff. 
-  D er politische Ideengehalt von Joh n  Laws Finanzsystem, in: Jahrb. f. 
N at. Oek. u. S ta t ., III. Folge, 58. Band, 1919, II., S .  97  ff.

2») I n :  6uriosita e ricerelie äi sioria sukalpiua, B d. 1, 1875.
30) I n :  I7u eapirolo äella vita äi Oiovauui I.a^v; in: Neinorie äella Reale 

^eaäeuiia clelle 8eieuire äi ^oriuo, ^eihe II, B d. 64  (1913 1914), N r . 5»
31) H a r s i n ,  : I^uäe criii^ue sur la biblioAraxbie des oeuvres äe Î a>v,

Lüttich und P a r is  1 9 2 8 .
32) a w , Oeuvres eorripleies, xubliees pour la preruiere kois par

?aul llarsiu , 3 vol., P a r is  1934.
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eritiq ue 8ur 1a triklioArapliie 6e8 oeuvre« äe I,avv" sind darin in 
wesentlichen Punkten überholt. E rft an Hand dieser vollständigen 
und kritischen Ausgabe ist eigentlich eine zuverlässige Darstellung 
des Lawschen Gedankenbildes möglich. I n  der älteren L iteratu r 
gibt es z. B . S tre itfragen , welche vom Standpunkte dieser A us­
gabe a ls  Übersetzungsfehler erscheinen. Dazu wird das B ild  durch 
neue Züge bereichert, so z. B . m it der Veröffentlichung der 
Schriften, in denen Law seine finanzpolitischen Gesichtspunkte und 
P läne zum V ortrage bringt, vo r allem des ,M emoire sur 1e 
D en ier  ro^al" von 1719. D ie Schrift „K68t3dli886ment äu com ­
m erce" zeigt den umfassenden Charakter der Lawschen Pläne.

H i n w e i s e  a u f  e i n z e l n e  F r a g e n

a) ,,?ropo8Als LH<1 kea8on8"

I m  J a h re  1701 erschien in Edinburgh ohne Verfafferangabe 
eine Schrift „ k r o p o 8 3 l 8  3nä k e 3 8 0 N 8  kor < Ü o n 8 t itu t in A  3  (üonncil ok 
1 r a 6 e  in Z eotlsnä" , die 1751 in zweiter Auflage m it dem Zusatz 
„dy tlre ee led rste ll ^olin etc."  herausgegeben wurde. E in 
Jah rh u n d e rt blieb diese Autorschaft unerschüttert, bis im J a h re  
1S58  S .  B annister^) nachzuweisen versuchte, daß das Buch p a te r-  
son, dem Gründer der B ank von England, zugeschrieben werden 
müffe. Dieser Hinweis blieb in der deutschen L ite ra tu r unbeachtet. 
Von einigen Ausnahm en^) abgesehen, wird das Buch allgemein 
als W erk Law s angeführt. I n  England scheint sich die A utor­
schaft pa tersons durchgesetzt zu haben^). Harsin schreibt in seiner 
erwähnten kritischen B ib liographie^) das Buch noch Law zu. I n

8. 8  a n n i s r 6 r: W illiam  katerson , rlie ÄlereliriQt 8tat68in3n e ie .,  
E dingburgh 1§5S. I b e  M iitinA 8 ok W illiam  ?ater80n. L io^rapüieal
1̂ 0 1̂668, 3 B d e., London 1S59.

z. B . M a n n ,  F. R.: Der Marschall Vauban und die Volkswirt­
schaftslehre des Absolutismus, München 1 9 1 4 , S .  3 7 z, Anm. — Im  Anschluß 
an Mann: R o h r b a c h ,  Reinhard: Die geld- und kredittheoretischen An- 
schauungen John Laws, Berlin 19 2 7 , S .  13  — v o n  R e i c h e n a u ,  Charlotte : 
Reserat über ?. Har8in, Ltuäe m: Vierteljahrschrift für Sozial-
und Wirtschaftsgeschichte ) 9 Zo, vkr. r.

S .  z. B . ?  a 1 A r a V e'8 Dictionary ok ?olirieal 19 2 3 , Artikel
und ,,?ater80L, — Ebenso: Lritaimies,

Art. 5obn".
A. a. O., S .  3 .

Gr e v e n 3
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der Illtroäuciiori zu den Oeuvres") spricht er es il)M ab. Ich  
glaube, daß das W erk Jo h n  Law nicht zukommt und überraschende 
Ähnlichkeiten sich als typischer Ausdru(k des Zeitgeistes erklären 
lassen. Allerdings darf man nicht ohne w eiteres als Argument 
gelten lassen, daß der Gedanke der Geldvermehrung durch Kredit 
als des zentralen M ittels der Wirtschaftspolitik fehlt: eine Bank­
reform ftand damals im Gegensatz zur Zeit der Abfassung seines 
Hauptwerkes nicht in Frage. Auch ein solcher Beweis, wie ihn 
Harsin führt, ist zu spekulativ. Seine sich auf die Form des Werkes 
stützenden Gründe können nur zusätzliche Geltung haben. Es müßte 
nicht geprüft werden, ob die Schrift von Law sein k ö n n t e  
sondern vorerst einmal, ob sie nicht von ^)aterson i st. Entscheidend 
bleibt, daß die von Bannister zugunsten einer Zuschreibung an 
paterson aufgezeigten Gründe solange durchschlagend erscheinen 
müssen, bis nicht bessere Gründe dagegen ins Feld geführt sind. 
Von hier ging auch die Anfechtung der Urheberschaft Laws erst aus.

k) „Rtz8rak1i886iL6iir du commerce".

D as in der Ausgabe von Harsin 193 Seiten starke W erk
„K68tab1is86menr äu commerce"««) ist ein bisher unbekanntes 
M anuskript, das in den Monaten vor Oktober 1715 entstanden sein 
muß. Es träg t nach einer Vorrede die Unterschrift Laws und ist, 
wie eine andere S ignatur Montesquieus zeigt, diesem von Law 
geschenkt worden. Trotz diesen entscheidenden Gründen für eine 
Verfasserschaft Laws'") scheinen mir die Akten darüber noch nicht 
geschlossen. I n  der Vorrede'«) heißt es: „ . . . .  das ist nicht eme ein­
zige Denkschrift, sondern es sind mehrere, die sich aufeinander 
beziehen." Hier dürfte der Schlüssel zu manchen fremden Bestand­
teilen liegen, welche sich in dem umfangreichen M emoire nicht 
leugnen lassen. Doch stammt die große Linie von Law und zeigt 
die ganze w e ite  seiner Gedanken. D a das Memoire die Zeichnung 
der allgemeinen Anschauungen Laws nicht modifiziert, ist es an­
gebracht, in dieser S tudie bei Zitaten und Belegen wesentlich auf 
andere Werke zurückzugreifen, die kennzeichnender und dazu auch 
im einzelnen bibliographisch gesichert sind.

S") A. a. G., I, S .  XVII f.
bb) Oeuvres II, 8 .  67 ss.
3«) Oeuvres I ,  lutroäueriou, 8. XXXV III—XI.III, vor allem S . XI.I. 

liestadlisseraeur du eommeiee, Oeuvres II, S .  67.
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ä 'u n  n o u v e a u  sur les k n an ees"

I n  einem im J a h re  1908/1909 veröffentlichten Aufsätze glaubte 
G i r a r d , Law s ersten E ntw urf seines in den späteren Ja h re n  in 
Frankreich verwirklichten System s gefunden zu haben^). E s  han­
delte sich um ein Ende i ?15 entstandenes M anuskript betitelt
„ ^ 8 8 3 ^  6 ' u n  N O U V 6 3 U  8 ^ 8 t6 N 1 6  8 u r  168  6 u g n e 6 3 " ,  welches später als
von Law stammend katalogisiert worden ist. Jedoch schließt ein 
wenige J a h re  später, noch zur Zeit des System s hinzugefügter 
„ k r e k a e e  ä ' u n  ä e 8  ä e  1 ' a u d e u r " ^ )  Law als Verfasser solange 
aus, als die Unechtheit dieses Zusatzes nicht bewiesen werden kann. 
D er Verfasser w ird hierin a ls  ein junger, zurückgezogen auf dem 
Lande lebender Philosoph bezeichnet, der hier etw as „dem heutigen 
System " Ähnliches geschaffen habe. D ann polemisiert das V o r­
w ort gegen den Grundsatz des E rfinders des jetzigen Systems, 
der das Wesen des Geldes vollkommen verkannt Habe'"). Zu einem 
Zweifel an dem Vorspruch besteht kein Anlaß, zumal das in Frage 
stehende M anuskript stilistisch und in der A rt seiner Begründung 
nicht von Law zu stammen scheint. Doch weist das ganze eine auf­
fallende Ähnlichkeit m it den H auptlinien des System s auf: E r ­
richtung einer B anque Royale, einer zentralen Kompanie, in der 
aller Handel, alles K apital und aller Kredit des Königreiches 
zusammenfließen soll, die Rückzahlung der gesamten öffentlichen 
und privaten  Schulden durch die Kompanie, die Übernahme der 
S teuern  durch die Kompanie. Allerdings bestehen auch ab­
weichende Züge.

Harsin hat die Verfasserschaft Law s aus den oben angegebenen 
Gründen abgelehnt"). Jedoch erhebt sich hier die Frage, wie es 
kommt, daß aus derselben Zeit, in der Law den G rundriß  seines 
System s entworfen haben muß, ein an den Regenten gerichteter 
p la n  vorliegt, der — in seinen Perspektiven noch übersteigert — 
wesentliche Züge des später verwirklichten System s aufweisty 
W enn auch die einzelnen Elemente des System s nichts N eues dar-

") O i r a r d :  Î a reorAanisarion de la dompLAnie des Indes (1719— 1723) 
in: Revue d'lii8toire moderne et eoniemporaine, Bd. 11, 19OA/19O9.

") Das in Frage stehende Manuskript ist als Annexe I abgedruckt in 
H L r s i n , : I ês doetrines nionetaiies eie., a. a. G., S . 2ö>5 sf.

") Ebenda, S .  265, 266.
") Lrude eriti^ue, a. a. G., S .  40—46; Oeuvres I, 8. X X X IX ; Î es doetrines 

moneraires, a. a. O., S .  1Z4.
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stellten und Projekte die Zeit geradezu kennzeichnen, so gibt doch 
eine solche eigentümliche Zusammenfügung der Elemente in zwei 
in demselben Ja h re  entstehenden Plänen zu Nachdenken darüber 
Anlaß, welche geistige Verbindung hier bestanden haben könnte. 
Harsin^) hat bereits auf die entstehenden Fragen hingewiesen. 
B is  jetzt hat man den Verfasser des Manuskriptes nicht feststellen 
können.

<1) „ H ig io ire  äes k'inanees p 6 n ä a n i 1a

Im  3. Band der Werke Jo h n  Laws bat Harsin ein Manuskript 
abgedruckt, das eine Geschichte des Systems darstellt und bisher 
Angran de Fontpertuis zugeschrieben wurde. Harsin glaubt, daß 
es sich hierbei um diejenige Geschichte des Systems handelt, welche 
Law in seinen Briefen angekündigt und die man bisher als nicht 
geschrieben betrachtet habe. Allerdings bewahrt Harsin, was den 
Grad der Beteiligung Laws an der Redaktion betrifft, Zurück­
haltung. M an kann den Harsinschen Beweisführungen'«) nicht 
ohne weiteres folgen. Sicher ist nur, daß es sich um eine Recht­
fertigung des Systems durch jemand handelt, der Law, seine 
Anschauungen und sein w irken  sehr gut kannte. Law wird dort 
in folgenden Sätzen geschildert:

„ d ? 6 t o i t  U N  K 6 N ti1 K o iN !IN 6  6 6 0 8 8 0 1 8 ,  ä o n t  168 i n a n i 6 r 6 8  6 t  1 a  Ü Z U r 6  

6 t o i 6 N t  n o k l 6 8 ,  c l o u 6 6 8  6 t  i n 8 i n u a n t 6 8 ;  6 6 8  q u 3 Ü t 6 8  ä u  6 o r p 8  6 t 0 1 6 N t  

6 N 6 0 r 6  p 1 u 8  6 l n i n s n t 6 8  ä 3 N 8  8 0 N  5 l N 6 ;  6  6 8 t  1 3N11 1 6  p l u s  t6 N l1 r 6  H U  3 l t  

6 U  1 '6 8 P 6 6 6  K u i n a i n 6 ^ ) ;  . . . 8 o n  68prit 6 t o i t  6 1 6 V 6 , p6N6tr3Nt, 6 t 6 n ä u  

6 t  M 8 t 6 .  1 -6 8  i ä 6 6 8  V38t68 6 t  N 6 t t 6 8 ,  8 0 N  i l N S A I N a t i o N  N o d l 6  r 6 I N p 1 i6  

l l 6  r 6 8 8 0 u r 6 6 ,  ^ 6 6 0 n ä 6 ,  6 t  P6ut-6tr6 U N  P 6 U  trop V 1V 6 . . . 8 o n  6 0 6 u r  

6 8 t o i t  Ü6r, A r 3 n 6 ,  Z U 8 t6 ,  . .

Es ist doch wohl ausgeschlossen, daß Law so von sich selbst 
spricht — abgesehen von dem Fall, daß er eine von anderen ge­
schriebene Geschichte und Rechtfertigungsschrift des Systems habe 
vortäuschen wollen. Solange noch andere befriedigende E r­
klärungsmöglichkeiten vorhanden sind, dürfte man zu dieser An­
nahme nur bei sicheren Anhaltspunkten, die wir nicht besitzen, seine

45) Htuäk, a. 6- O., 8 . 46«
b̂) f. Oeuvres I, 8. I^XXIV—I^XXXVIII. 

Oeuvres III, 3 .  3)2.
Ebenda, S. 313.
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Zuflucht nehmen. Außerdem zeigt der Schreiber bei aller Schüler­
schaft in ökonomischen Theorien eine andere geistige Haltung und 
beweist einen Abstand zu gewissen Maßnahmen des Systems, aus 
dem der deutliche Eindruck entsteht, daß Law selbst nicht der Ver­
fasser ist. Jedoch ist anzunehmen, daß der Verfasser — als welcher 
der Graf de la Marck in Frage kommt — mit Law bei der Ab­
fassung in Verbindung stand, vielleicht in seinem Aufträge das 
Memoire schrieb, w i r  dürfen es als von Lawschem Geiste erfüllt 
betrachten; zur Auslegung und Aufhellung des Systems trägt es 
manches Neue bei.

Alles in allem sieht man, daß auf dem Gebiet der Bibliographie 
der Werke Laws noch manches in Fluß ist. Jedoch genügt das, 
was gesichert vorliegt, durchaus, um ein zuverlässiges B ild  seiner 
Theorien zu zeichnen").

B e m e r k u n g  zu de r  de n S c h r i f t e n  L a w s  g e m ä ß e n  
U n t e r  s u c h u n g s  m e t h o d e

B ei unseren Begegnungen mit den Lawschen Schriften lernten 
wir diese als Vorschläge, Propagandaaufsätze, Widerlegungen, 
Rechtfertigungen kennen, die zum größten Teil gar nicht für eine 
Veröffentlichung bestimmt waren. S ie  sind keine theoretischen 
Werke in unserem Sinne, die an einem aus der Fülle der Er­
scheinungen herausgehobenen Erkenntnisobjekt „Volkswirtschaft" 
oder an einzelnen seiner Teile systematisch die allgemeinen Zu­
sammenhänge feststellen wollen; vielmehr sind sie auf die B ew älti­
gung konkreter politischer Aufgaben gerichtet. Trotzdem enthalten 
sie eine Theorie — d. H. es kommen in ihnen ganz bestimmte all­
gemeine Ansichten über die Wirtschaft und ihre einzelnen Pro­
bleme zum Ausdruck. Es soll hier kurz angedeutet werden, auf 
welchem Wege man zu diesen allgemeinen Anschauungen vor­
stoßen kann.

Laws Ansicht von der Volkswirtschaft in ihrem Gesamtablauf 
ist aus einzelnen Hinweisen zu entnehmen, zum Teil ist sie in 
anderen Gedankengängen einbegriffen. Hier muß John Laws

") D ie B riefe über das N eue System der Finanzen (s. S .  26 dieser 
Stud ie) halten w ir in Übereinstimmung mit Harsin für ein Werk Laws; 
wir haben es hier mit seinen ökonomischen Gedanken zu tun, selbst wenn sich 
in der letzten Ausarbeitung noch eine andere Hand Nachweisen ließe.
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Theorie gewissermaßen herausgelöst und „rekonstruiert" werden. 
Dagegen hat er seine Ansichten über die besonderen Probleme 
Geld und Rredit und ihre volkswirtschaftlichen Wirkungen aus­
drücklich zu entwickeln und abzuleiten versucht. N u r zum Teil 
konnte er dabei durchgehende Ansichten seiner Zeit übernehmen, 
die als eines Beweises gar nicht bedürftig schienen, w enn  auch 
seine Gedanken im Kern weiter zurückzuverfolgen sind, so bedurfte 
ihre Darstellung mit diesem Anspruch auf zentrale und system- 
bildende Geltung doch eines Beweises, der gegen bestehende V or­
urteile straff von Grund auf geführt werden mußte. Kennzeichnend 
ist die Vorbemerkung zu seinem Hauptwerke^). Ausgangspunkt 
der Untersuchung ist ihm die durch den Mangel an Geld ver­
ursachte N o t der N ation; Ziel der Untersuchung ist, das M ittel 
zur Beseitigung dieser N ot, d. H. das M ittel zur Geldvermehrung 
zu finden. Zu diesem Zwecke sucht er zuerst das Wesen des Geldes 
zu ergründen, um daran die bisher gemachten Vorschläge und bis­
her angewandten M ittel zu prüfen und dann selbst etwas zu kon­
struieren, was dieses Wesen erfüllt. Dabei untersucht er noch ein 
D rittes: den Einfluß des Geldes auf den Handel. Dieser Einfluß, 
zum Teil bei den Merkantilisten als selbstverständlich voraus­
gesetzt, zum Teil nur oberflächlich behandelt, wird von ihm analy­
sierend dargestellt. E r mußte ihn rational aufzeigen, um zu be­
weisen, daß er auch dem Neuen Gelde und dem Kredit anhafte, da 
er sich gegen die Vorstellung wehren mußte, die ihn mehr gefühls­
mäßig mit den „Edelmetallen" als der einzigen Form des Geldes 
verknüpfte.

Die Darstellung der einbegriffenen und ausdrücklich entwickelten 
Theorien Laws stößt auf einige Schwierigkeiten, die in folgendem 
begründet sind:

1. Die eigentlichen Anschauungen sind taktisch überlagert, d. H. 
die Begründung ist manchmal nicht so sehr auf wissenschaftliche 
Richtigkeit abgestellt als auf Wirksamkeit bei den Stellen, an die 
seine Vorschläge, Widerlegungen, Rechtfertigungen gerichtet sind. 
E r argumentiert zur Erreichung seiner politischen Ziele hin und 
wieder „acl tionrinem".

2. Laws Lehre macht eine Entwicklung durch.

5") Uone^ anä Iracle, Oeuvres I, S .  r.
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3. Laws Lehre enthält Widersprüche und eine ungenaue Term i­
nologie.

S o  muffen wir oft unterscheiden, ob ihm ein Gedankengang ernst 
gemeint ist, ob eine Entwicklung, ein gedanklicher Bruch oder eine 
„srAumeniatiio acl Iiom inem vorlieg t. I n  solchen Fällen muß 
unter besonderer Berücksichtigung der taktischen Lage vom Ge­
samtbild seiner Persönlichkeit und seines Denkens aus ein Urteil 
gefällt werden.

Ein weiterer Punkt, der beachtet werden muß, ist das Verständ­
nis der geschichtlichen und geistesgeschichtlichen Lage, da die still­
schweigenden Voraussetzungen Laws weniger „allgemeine" V or­
aussetzungen als die besonderen Voraussetzungen seiner Zeit sind, 
deren Berücksichtigung oft auf den Gedankengang ein überraschend 
anderes Licht wirft.



z. Kapitel

Skizze der geschichtlichen und ideengeschichtlichen Umwelt
I n  wenigen Strichen soll die Entstehung der „Modernen Volks­

wirtschaft"^) gezeichnet werden. Denn zu dieser Epoche der Ge­
schichte und des Wirtschaftsdenkens, die wesentlich etwa nach 1500 
einsetzt, gehört auch die Zeit Laws und ihre Gedankenwelt. Ein 
neuer Geist, ein neues Lebensgefühl ist plötzlich da, das den M en­
schen nicht mehr als in einer festen und ewigen W elt geborgen 
betrachtet; der Mensch tr i tt  der W elt entgegen, die als eine zu 
verändernde, zu beherrschende erscheint. B isher gebundene Kräfte 
und Energien werden frei. D as ist der spontane Ausgangspunkt. 
Hinzukommen mußte, daß die neuen Kräfte sich statt auf Kriege, 
Wanderungen usw. spezifisch auf die W irtschaft als ihr B e­
tätigungsfeld richteten und sich dabei einer neuen, der rationalen 
Methode bedienten, welche sich in der Rechenhaftigkeit der Unter­
nehmungen und in der modernen Technik äußerte. Die Betätigung 
in der Wirtschaft w ar dem Zeitgeist entsprechend nicht statisch- 
hedonisch; sie wird vielmehr gekennzeichnet durch dynamische 
wirtschaftssubjekte^), die aus einer neuen Ethik heraus nicht im 
Konsum, sondern im Wirtschaftserfolg, d. H. in dem über den 
Konsum Hinausschießenden den S inn  des wirtschaftens sahen.

51) Für diese Darstellung siehe folgende Werke: B r e n t a n o ,  Lujo: D ie  
Anfänge des modernen K apitalism us, München 19)6; M  ü l l e r - A r m a ck, 
Alfred: Entwicklungsgesetze des K apitalism us, B erlin  19Z2; S c h m o l l e r ,  
Gustav: D as Merkantilsystem in seiner historischen Bedeutung (T eil II der 
Studien über die wirtschaftliche Politik  Friedrichs des Großen) in: Jahrb. 
für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft, 1884, I, S .  15 ff.; 
S 'ö m b ,a r t ,  W erner: D er B ourgeois; derselbe: D er moderne K apitalis­
m us,.!, i", 2; II, 1, 2; 7. Aufl., München und Leipzig 1928; W e b e r ,  Map: 
D ie  protestantische Ethik und der Geist des K apitalism us, in: Gesammelte 
Aufsätze zur Religionssoziologie, 2. Aufl., Tübingen 1922; derselbe: W ir t­
schaftsgeschichte, München u. Leipzig 1923.

52) D ieses Gegensatzpaar ist im S inne der Terminologie von Josef Schum­
peter zu verstehen.
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Es genügt für das Untersuchungsziel dieser Arbeit, diese E r­
scheinungen festzustellen, ohne auf ihre letzten Hintergründe in der 
Geschichte einzugehen. D as spontan auftretende, sich mit ratio­
nalen Methoden in der Wirtschaft betätigende neue Lebensgefühl 
bedurfte für seine geschichtlichen Auswirkungen vor allem zweier 
Bedingungen: ). einer wesentlichen Geldvermehrung, r. der V er­
bindung zwischen Staatsbildung und Volkswirtschaftsbildung.

Die Geldvermehrung, die von Som bart als Edelmetallver­
mehrung besonders betont worden ist, hatte folgende Funktionen:

1. D as Geld war eine Voraussetzung der arbeitsteiligen Volks­
wirtschaft. w enn  auch, statisch betrachtet, jede Geldsumme durch 
entsprechende Anpassung der Preise in der Volkswirtschaft diese 
Voraussetzung darstellen kann, so führt doch, dynamisch gesehen, 
gerade dieser Preisanpaffungsprozeß, d. H. die durch Ausdehnung 
des geldwirtschaftlichen Sektors bei gleichbleibender Geldmenge 
unvermeidliche Preissenkung zu einer Abdroffelung der Entwick­
lung. Geldvermehrung mußte so Ln irgendeiner Form eintreten, 
um erst ein wesentliches Datum der zu errichtenden Volkswirt­
schaft zu schaffen.

r. Eine Geldvermehrung war wesentlich für die Anstachelung 
des neuen Geistes und seine Hinwendung auf das Gebiet der 
Wirtschaft.

3. Der Geldvermehrung fiel vor allem bei der damaligen 
Kreditorganisation eine wichtige Rolle für die Kapitalbildung zu. 
Eine Geldvermehrung tra t auch schon früh in Form einer E r­
höhung der Edelmetallproduktion ein; wesentlich für die Entwick­
lung zur modernen W irtschaft wurde jedoch die Edelmetallver­
mehrung von )5OO in der alten, seit 1540 in der neuen W elt, 
welche erst das „Anwerfen" ermöglichte.

Die Entwicklung zur modernen Volkswirtschaft war auf das 
allerengste verknüpft mit dem w erden des neuen zentralistischen 
Machtstaates. D a dieser auf den beiden Säulen des Söldnerheeres 
und des Berufsbeamtentums ruhte, war er ohne eine Geldwirt­
schaft nicht denkbar; auf der anderen Seite bewirkte die Aus­
zahlung der Gehälter eine Ausdehnung der Geldwirtschaft. Dieser 
S ta a t sah in der Entwicklung zur modernen W irtschaft seine 
eigene Machtentfaltung: Im  Innern Verschmelzung und Über­
windung der ständischen Gewalten; nach außen Machtsteigerung 
durch Reichtumserhöhung. E r half entscheidend mit, daß die neuen
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Kräfte sich gegen die alte Ordnung durchsetzen konnten und schuf 
so die Daten der modernen W irtschaft. D iese beiden Umstände der 
realen Geschichte — die Geldvermehrung und die Verbindung 
zwischen S ta a t  und W irtschaft — haben in den Hauptzügen des 
wirtschaftsdenkens ihre Entsprechungen; auf sie ist das von den 
Voraussetzungen und Aufgaben seinerzeit beherrschte w irtschafts- 
denken gerichtet.

An S telle  der Ethik und der S ta b ilitä t , welche im M ittela lter  
das Gedankenbild bestimmten, sind jetzt Staatsm acht und Reich­
tum unter ausgesprochen dynamischem Gesichtspunkt getreten. D a s  
Geld, welches vorher als W ertm aß und a ls Lauschmittel zur 
W ahrung des gerechten Preises und der Gerechtigkeit Ln der Ge­
meinschaft betrachtet wurde, wird jetzt a ls Träger und Ausdruck 
des Reichtums und der Macht, als M itte l der Reichtums- und 
Machterweiterung, d. H. a ls M itte l der wirtschaftlichen und damit 
verknüpften staatlichen Entwicklung gesehen, w äh ren d  es vorher 
unter dem W inkel des Konsums betrachtet wurde und eine dar­
über hinausgehende Wertschätzung a ls Selbstzweck oder Erwerbs­
mittel vom  ethischen Standpunkt verwerflich ist, erscheint es jetzt 
umgekehrt unter dem Gesichtspunkt der Produktion und des Reich­
tums. Entscheidend für die Abgrenzung der Geldlehre gegenüber 
Scholastik a ls auch Klassik ist die Auffassung vom  Gelde a ls etwas 
Positiv-A ktivem , das N eutrale überragendem. E s erscheint a ls  
das, w as zu den natürlichen Möglichkeiten hinzukommen müsse, 
damit diese aktualisiert würden, erscheint a ls das Macht und 
Reichtum Bestimmende. D ie  Richtigkeit schien ein Blick auf die 
Wirklichkeit zu bestätigen.

Geldvermehrung wird so a ls das zentrale M itte l der Entwick­
lung zu Macht und Reichtum, a ls das bei gleichem Stand  der 
sonstigen Kräfte Entscheidende gesehen. Som bart sagt darüber^): 
„ ^6 eroig <̂ ne I on llenieurers Laeileinent (H eeorä  de ee principe 
(ju'il n ^ 3  qne IHronclAnee ä srAeni llans un qui kssse la älNe-
renee äe 8 3  Arsnäeur ei äe 8s pui883nee : m it diesen W^orten drückt 
Lolbert^) tatsächlich die Überzeugung nicht nur seiner Zeit aus, 
sondern der Jahrhunderte, die ihr vorausgingen, und des Ia h r-

SS) A. a. O., I, 1, S .  366.
54) instruetions etc. äe Loldert par ? .  O em ent, tom e II, 2e pariie ,

x. c c v il;  Anmerkung von Sombart.
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Hunderts, das ihr folgt. Dieses Streben nach Geldvermehrung 
lag allen merkantilistischen Politikern, lag der merkantiliftischen 
Theorie wie der merkantiliftischen Praxis gleicherweise zugrunde, 
w a s  sich im Laufe der Zeit änderte oder was die einzelnen unter­
schied, war nur die verschiedene Auffassung von der zweckmäßigsten 
Art, wie man am leichtesten und ausgiebigsten das ersehnte Geld 
sich verschaffen könne." Fast derselbe Satz, wie (Lolbert ihn aus­
sprach, steht verschiedene M ale bei Law^), wie die spätere D ar­
stellung seiner Lehre zeigen wird. Die M ittel der Geldver­
mehrung allerdings änderten sich und riefen in der ökonomischen 
Literatur heftige Kontroversen hervor, welche jedoch nicht dar­
über hinwegtäuschen dürfen, daß man über die Rolle des Geldes 
in der W irtschaft einer Meinung war. Im  Anfang setzte man 
wohl Geld schlechthin statt Reichtum, wobei es gar keines B e­
weises bedürftig erschien, warum und in welchem Sinne Geld 
gleich Reichtum sei. Erst später wird ausdrücklich herausgestellt, 
daß das Geld weniger Reichtum selbst, der in einer fortgeschritte­
nen W irtschaft und in einer zahlreichen Bevölkerung bestehe, als 
vielmehr eine den Reichtum begründende und erweiternde oder mit 
ihm in Wechselwirkung stehende Größe sei. Jedoch ist diese Geld­
vorstellung komplex, indem das Geld selbst manchmal als Reichtum 
erschien, da eben das, was man wollte: über den Konsum hinaus 
produzieren, im Gelde infolge des fehlenden Kapitalbegriffes 
seinen klarsten Ausdruck fand. Eine finanzpolitische Wurzel 
kommt hinzu.

kleben dieser Geldauffafsung findet man noch mehrere durch­
gehende Elemente, welche der M erkantilismus^) trotz seiner Ab­
wandlungen in den verschiedenen S taaten trägt. D a ist erstens die 
Auffassung der Volkswirtschaft als einer Einheit, welche verliert 
und gewinnt; ein Zug, der von der starken Ausrichtung der W ir t­
schaft auf den S ta a t zu erklären ist. Denn im S taa te  scheint mehr 
oder minder stark ausgeprägt der S inn  der W irtschaft zu liegen, 
während man die Bedürfnisbefriedigung als solche vernachlässigt, 
w i r  werden diesen S inn  bei Law noch finden; hier könnte man als 
kennzeichnend einen Satz M uns nennen, welcher den Kaufmann

Z. B .  N em oire siir Iss dan^ues, Oeuvres II , S .  5, 6.
Eine im folgenden mehr vorläufig gesetzte Deutung dieser Erscheinung 

wird uns an Law noch sichtbarer werden. Ein besonderes R apitel ist einem 
Rückblick in dieser Frage gewidmet.
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geradezu als einen öffentlichen Beamten, als den „Verwalter des 
Kapitals des gesamten Königreiches"") ansieht. Es heißt in dem 
Vorspruch zu M uns Hauptwerk „LnAl.anä'8 Ireasurs try ^orrsi^n 
Oracle":

„Mein Sohn!
I n  einer früheren Abhandlung suchte ich Dich in meiner Art 

kurz zwei Dinge zu lehren, zum ersten: fromm zu sein und Gott 
nach seinen Werken und Worten zu fürchten, und zum zweiten: 
D ir die Richtschnur zu geben, Dein Vaterland zu lieben und ihm 
zu dienen. In  diesem Sinne will ich D ir die Pflichten und Auf­
gaben einiger Berufe erklären, denen es obliegt, die öffentlichen 
Angelegenheiten zu ordnen oder zu leiten. D a manche V or­
kehrungen den S taat insbesondere sch ü tzen , andere ihn vielmehr 
e r w e i t e r n  sollen, will ich D ir vom Golde sprechen, das beiden 
Zwecken ohne Unterschied dient. In  dieser Auseinandersetzung will 
ich folgende Ordnung beobachten: Ich werde die M ittel zunächst im 
allgemeinen angeben, durch die ein S taat bereichert werden kann, 
und sodann im einzelnen verfolgen, wodurch sich die Herrscher 
G o l d  zu versorgen pflegen. Aber vornehmlich will ich über den 
K a u f m a n n s s t a n d  sprechen, dem die Erfüllung dieser Aufgabe 
hauptsächlich zufällt."

w ie  die Wirtschaft dem Staate dient, so bedarf sie auch des 
Staates. Dieser zweite Zug ist in allem einbegriffen, was die 
Merkantilisten schrieben. M an will den Staatseingriff zur Ent­
wicklungsförderung und gleichzeitig schiebt man dem S taat und 
seiner Wirtschaftspolitik die Aufgabe der Aufrechterhaltung dessen 
zu, was bereits erreicht ist. Der Merkantilismus betrachtet die 
Wirtschaft nicht als etwas, das von selbst funktioniert, die Ent­
wicklung nicht als etwas, das sich selbst verwirklicht. Darin hebt 
er sich scharf von der nachfolgenden Auffassung ab. I n  der V or­
stellung der Scholastiker funktionierte die Wirtschaft zwar auch 
nicht von selbst, sondern mußte entsprechend den Grundsätzen der 
Gerechtigkeit von der Obrigkeit geregelt werden; aber demgegen­
über liegt hier das Unterscheidende in der dynamischen und politi-

57) H io n E  N u n :  l'reasure I'orraiKN li-aäe, I.on6on 1664; 
deutsche Ü bersetzung. „ E n g la n d s  S chatz durch den A u ß en h an del v o n  R u d o lf

B i a c h , W ie n  und L e ip z ig  1911, S .  106.
58) E ben d a, S .  105. S p e r r u n g e n  nach der angegebenen  Ü bersetzung.
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schen Betrachtung. Dazu kam der Gedanke, daß jemand nur auf 
Kosten des anderen gewinnen könne, ein Grundsatz, der besonders 
zwischen den Nationen galt, da die Verschiebungen innerhalb des 
S taa tes bei der ausgesprochenen Ganzheitsbetrachtung indifferent 
waren, „in der Buchhaltung des Reiches nur innere Über­
tragungen"^") bedeuteten. Es ergibt sich so, statt der Konzeption 
der Wirtschaft als eines selbsttätigen Ineinandergreifens der ein­
zelnen Wirtschaftshandlungen zu einem harmonischen Ganzen, die 
Vorstellung, daß die Harmonie im Innern durch den S ta a t gesetzt 
werden muffe; im Verkehr der S taaten untereinander überhaupt 
nicht möglich sei. S päter endeckt man immer neue Bezirke, die 
eigengesetzliche Bewegung Haben und ein Eingreifen unnötig bzw. 
unmöglich machen, w o  das für das Ganze „Volkswirtschaft" 
— auch für ein Erkenntnisobjekt — gesehen wird, endigt der M er­
kantilismus. Der Gesichtspunkt des M erkantilismus ist aus der 
dynamischen Zielsetzung und der besonderen geschichtlichen Lage 
richtig: Die Wirtschaftsentwicklung verwirklicht sich nicht selbst, 
sie mußte gegen das Beharrungsvermögen einer anderen W elt 
durchgesetzt werden. Es mußten erst die Voraussetzungen geschaffen 
werden, welche die Klassiker und die späteren Gleichgewichts­
theoretiker als Daten in den von ihnen beschriebenen Mechanis­
mus einsetzen konnten.

wesentlich ist für das Verständnis des M erkantilismus also, 
daß man als die Voraussetzungen seines Denkens die V oraus­
setzungen der jeweiligen Wirklichkeit beachtet. Zu diesen V oraus­
setzungen, die z. B . bei der Frage entscheidend sind, inwieweit das 
Erstreben einer Geldvermehrung vom Standpunkt des exakten 
ökonomischen Denkens tatsächlich das Richtige traf, gehört vor 
allen Dingen die Voraussetzung der unbeschäftigten produktiven 
Kräfte und der unentwickelten und im ersten Stadium  der E r­
giebigkeit bei der Kombination mit Kapital stehenden natürlichen 
Vorzüge. Unter solchen Voraussetzungen ist, wie ein besonderes 
Kapitel noch zeigt, Kapitalbildung durch Kaufkrafteinschuß an 
„Unternehmer" möglich, ohne daß ein Konsumverzicht Ln ent­
sprechendem M aße notwendig wird. Unter der Voraussetzung der 
vollbeschäftigten Produktionsmittel dagegen muß auch bei der 
Entwicklungsform durch zusätzlichen Kredit immer ein entsprechen-

5") H io m a s  N u n ,  a . a . D .,  S .  117 .
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der Konsumverzicht erzielt werden, um die nötigen Produktions­
mittel freizusetzen, d. H. vom Kreditmarkt gesehen, die Abnahme 
der über dem Geldmarkt finanzierten Anlagen auf dem Kapital­
markt zu ermöglichen.

M an darf sich durch die vielen Kontroversen der merkantilisti- 
schen Literatur nicht den Blick für die Einheit versperren lasten, 
die auf folgende Formel gebracht werden kann: Entwicklung 
der neuen Volkswirtschaft zwecks Staatsbildung und S taa ts- 
erweiterung""), wobei unter den angewandten M itteln die Geld- 
vermehrung das kennzeichnendste ist. I n  den Formen der Geld­
vermehrung ist der M erkantilismus offen. Hier sind von B e­
deutung: zuerst Geldausfuhrverbote, Steigerung der eigenen 
Edelmetallerzeugung, ferner Münzverschlechterungen, Kauf­
geschäftsbilanzsystem, Handelsbilanzsystem; schließlich folgt die 
Emanzipierung von den Edelmetallen: Geldvermehrung durch 
Kredit oder die Schaffung einer neuen Geldart. Diese letzten 
M ittel stellen die reine, rationalisierte Form des merkantilistischen 
Denkens dar und sprengen keinesfalls dessen Rahmen.

w a s  in diesem Kapitel vorläufig als das Wesen des Merkan­
tilism us herausgestellt wurde, ist in den merkantilistischen Schrif­
ten nur mehr oder weniger stark einbegriffen, aber nicht in einem 
System dargestellt. Es gibt keine systematischen, eigentlich theo­
retischen Schriften, obschon, z. B . bei Law, Ansätze dazu erkennbar 
sind. Der Gegenstand ihres ökonomischen Denkens schloß eine 
solche Behandlung keineswegs aus: M an hätte durchaus eine 
Theorie der staatlichen Volkswirtschaftsbildung und der entwick­
lungspolitischen Geldfunktion schreiben können. Doch haben wir 
es mit Vorschlägen, Plänen, Propagandaschriften, Einzelunter­
suchungen zu tun. Die Fragestellung war nicht umfassend und 
allgemein; die eigentliche merkantilistische Theorie, d. H. die 
Grundanschauung vom Wesen und den Zusammenhängen der 
W irtschaft, wurde nicht dargestellt und bewiesen, sondern an­
gewandt, wie etwas, das des Beweises und der Darstellung gar 
nicht bedürfe.

Adam S m ith  und im Anschluß an ihn das fast durchgehende 
Urteil des Jahrhunderts nach Erscheinen seines Buches wurden

«0) Daß der Merkantilismus „Staatsbilduny und Volkswirtschaftsbildung 
zugleich" sei, ist ein viel zitierter Ausspruch Schmollers, a. a. G., S . 4z.
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dem M erkantilismus nicht gerecht. D as war eine Zeit, „welche 
die schwere Arbeit der volkswirtschaftlichen Entwicklung soweit 
hinter sich hatte, daß sie ihre besten Resultate als selbstverständ­
lich ansah, den Rampf um sie schon vergessen hatte"^). w a s  
Schmoller hier von der Einstellung gegenüber der merkantilistischen 
Politik sagt, gilt auch für das merkantilistische Schrifttum. M an 
darf den M erkantilismus nicht mit unseren Ergebnissen messen; 
man muß ihn auf Grund seiner Blickrichtung und seiner Voraus­
setzungen verstehen, die weniger aus seinen Büchern als aus der 
Geschichte und der Geistesgeschichte zu entnehmen sind.

S c h m o l l e r ,  a. a. O., S. 50.
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John Eaws volkswirtschaftliche Ansichten
I. A l l g e m e in e  Ansichten  

4. Kapitel

Die Grundauffaffung von der Wirtschaft

D e r  W i n k e l ,  
u n t e r  d e m  d i e  W i r t s c h a f t  g e s e h e n  w i r d

Law sieht die W irtschaft im Zusammenhange m it dem S ta a t .  
Diese Dinge sind für ihn untrennbar verbunden; ob der Reichtum 
und die M acht der N ation  zugenommen hat, ist der entscheidende 
Gesichtswinkel. Ausgangspunkt seiner großen Projekte ist immer 
die unbefriedigende Lage einer N ation , die verbessert werden soll. 
Gleichzeitig hat der S ta a t  eine bestimmte Aufgabe an der W ir t ­
schaft zu erfüllen: er ha t ihre Entwicklung zu fördern, ihren Ab­
lauf zu sichern.

D ie N ation  ist die eigentliche wirtschaftliche E inheit. D er 
Konsum wird keineswegs als der S in n  der W irtschaft gesehen; 
wo er betrachtet wird, erscheint er als M itte l oder aber er t r i t t  
im entscheidenden Augenblick gegenüber dem vorrangigen Gesichts­
punkt ebenso zurück, wie der öfter „zusätzlich" verwandte, auf 
W irkung berechnete B ew eisgrund der Gerechtigkeit oder Un­
gerechtigkeit. D as Ziel der W irtschaft bei Law ist: „National 

in seinem H auptw erks, „la puis83N66 6t I» 
1-16̂ 6886 äe I'L tst" in seinen französischen Schriften"). D ie W orte  
M acht und Reichtum werden dabei fast synomym gebraucht. Und 
was ist Reichtum und M acht- „ S ie  bestehen in einer zahlreichen

1) Noue^ auä Iraäe , Oeuvres I, S .  80.
2) Z. B . Ußmoire sur les bauques, Oeuvres II, S .  5.
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B evölkerung  und den L agern  Ln- und ausländischer w a re n " ') .  
D aß  L aw  „W aren lag e r"  nennt, ist charakteristisch und d arau s  zu 
verstehen, daß er nach einem Ausdruck fü r die E rw eite rung , fü r 
das über den Konsum  H inausproduzierte  sucht. E ine spätere 
D efin ition  ist k larer; e r  nennt h ie r a ls  E lem ente „des Reichtum s 
und der M acht eines S ta a te s " :  „den H andel und die Zahl der 
B evölkerung"*).

D e r „H andel" a ls  das erste E lem ent des Reichtum s h a t bei 
L aw  Ln diesem Zusammenhange einen sehr umfassenden S in n . E r  
te ilt den H andel Ln inneren und äußeren H andel. D er innere 
H andel ist: „tlie Im plo^m ent ok tlie keople, sn ä  tlie LxelLanAe ok 
O ooäs vvitliili rlie Lountr^"^). E r  scheint also die ganze inländische 
P ro d u k tio n  und den ganzen inneren Handel und den inneren 
T ra n sp o rt,  d. H. m it anderen W o rte n  die ganze innere v o lk sw irt­
schaftliche T ätig k eit zu meinen. D aß  er dabei an manchen S te llen  
vom  H andel u n d  der B eschäftigung der Menschen und ähnlichem 
spricht, zeigt seine terminologische S org losigkeit Ln der V erw en­
dung eines w eiteren und eines engeren B eg riffes . D e r äußere 
H andel ist"): i .  D ie  A u sfu h r der N a tu rp ro d u k te  und M an u fak ­
tu rw aren , welche den inländischen V erbrauch übersteigen, und die 
E in fu h r  frem der P roduk te  fü r den E rlö s , r .  E ine besondere V e r­
bindung von E in- und A usfuhrgeschäft und Zwischenhandel. 
3. D e r eigentliche Zwischenhandel un ter Ausnutzung örtlicher und 
zeitlicher Preisunterschiede. 4. D ie  E in fu h r  von Rohstoffen und 
ih re  A u sfu h r a ls  M an u fak tu rw aren . 5. D a s  Frachtgeschäft oder 
die S ch iffsverm ie tung .

D ie  B evö lkerung  erscheint a ls  zw eites E lem ent des Reichtum s 
sowohl wegen ih re r  B edeu tung  a ls  P ro d u k tio n sfak to r a ls  auch 
au s  m ilitärischen G ründen. L aw  fü h r t  p e t ty s  Versuch einer 
K ap ita lisierung  des Menschen an '). D e r Gedanke der größeren 
m ilitärischen S tä rk e  erscheint in Frankreich w ichtiger. E r  sagt: 
„D ie  Menschen können den S ta a t  verteid igen, wenn es nötig  ist: 
D e r B oden produziert, aber er v e rte id ig t sich nicht'"). Spezifisch

b) Noue^ auä Ir sä e , Oeuvres I, S .  §0.
*) Nemoire sur les banques (vom  J u li  1715), Oeuvres II , S .  5.
5) Noue^ and ^raäe, Oeuvres I, S .  14.
6) Ebenda.
?) Ebenda, S .  24.

Neiuoire sur les banyues (juillet 1715), Oeuvres II, S .  S.

Gr e v e n 4
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jedoch betrachtet er die B evölkerung un ter -volkswirtschaftlichem 
Gesichtspunkte und ist dadurch auch in seiner S o zia lp o litik  be­
stim m t; sie geht dahin, die ganze B evölkerung  Ln die V o lk sw irt­
schaft einzuspannen. E r  w ertet die B evö lkerung  typisch nach ih re r 
volkswirtschaftlichen Funktion, w i r  greifen au s  der Zahl der B e ­
m erkungen die heraus: „ w a s  das Gem einw ohl b e trifft, so besteht 
der wichtigste T e il des S ta a te s  au s  den B a u e rn  und A rbeitern , 
d. H. dem Volke des Landes und der S tä d te , dem m an noch die 
K aufleute hinzufügen muß. D a  ist die (Duelle aller Reichtüm er 
eines Königreichs, und das, w as alle anderen S tä n d e  von E in ­
w ohnern oder B ü rg e rn  un terhält"^). M annigfach sind die S te llen , 
wo er von der „elagse 1a plus Necessaire" spricht. D agegen steht er 
den K apitalbesitzern unfreundlich gegenüber, w eil ihm  ih r  I n t e r ­
esse an hohem Zins dem Interesse des Ganzen entgegengesetzt 
scheint. L aw s auf die gesellschaftliche S tr u k tu r  gerichtete P o litik  
zielt dahin, eine V olksw irtschaft zu entwickeln, in der die ganze 
B evölkerung ih re  F unktion fü r M acht und Reichtum  des Landes 
hat. D ie B evö lkerungsverm ehrung  ist von der A usdehnung des 
„H andels" abhängig , wobei er sich diese V erknüpfung so vorstellt, 
daß die Menschen von Ländern, wo sie keine oder schlecht bezahlte 
A rbeit haben, in solche L änder ausw andern, wo sie A rbeit oder 
besser bezahlte A rbeit finden. An einen Zusam m enhang zwischen 
W ohlstand  und natürlicher B evö lkerungsverm ehrung  h a t L aw  
nicht gedacht").

D ie  Reichtumsunterschiede zwischen sonst gleichen Ländern be­
ruhen auf dem Unterschied der Geldmenge. Diese m uß die v o r­
handenen M öglichkeiten, wie sie durch die B evölkerung, B oden­
fläche und -güte, V erkehrslage usw. gegeben sind, erst aktualisieren, 
w ie ich es genannt habe. S o  ist das Geld zw ar nicht — Reichtum, 
aber es ist das entscheidende E lem ent fü r die R eichtum sbildung.

E i n z e l n e  Z u s a m m e n h ä n g e  

3 ) P roduk tion
w e n n  L aw  auch A rbeit und B oden nicht ausdrücklich a ls  P r o ­

duktionsfaktoren bezeichnet h a t, so kannte er doch in diesem S in n e

Iro isiem e lerrre e ie ., Oeuvres I I I , S . 1Z9- 
io) Z. B .  N ou ev  anä Ir a ä e , Oeuvres I, S . 2 4 , 1Z4, sowie andere Stellen in 

den übrigen Schriften, u. a. N em oire sur les banques (Ju li 1715), Oeuvres 
II, S . 9 .
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ihre Bedeutung für die Produktion. Alle Dinge sind Produkte des 
Bodens, so sagt er bei der Begründung des Bodengeldes. Und 
seine Schätzung der Arbeit geht aus seiner Forderung der Geld­
vermehrung hervor, die er verlangt, „um den Müßiggänger und 
den Armen in Arbeit zu setzen". B ei seiner Kenntnis pettys 
durfte man das ohne weiteres annehmen. Jedoch kannte Law — 
was für seine Zeit selbstverständlich ist — nicht die Funktion des 
Kapitals für die Produktion. E r glaubte das für die Volkswirt­
schaft Entscheidende in der Vermehrung des Geldes zu schaffen, 
welches gewissermaßen der dritte Produktionsfaktor") ist, also 
weit über die Sphäre der Zirkulation hinausragt.

K) Zirkulation
Die Probleme der Zirkulationssphäre werden, was das Geld 

und den Kredit betrifft, im besonderen Teile dieser Studie be­
handelt. I n  ihnen liegt der Schwerpunkt der Darstellung Laws. 
Die Betonung der Zirkulationssphäre, des G<des und Kredites, 
ist daraus zu erklären, daß man damals in einer Zeit lebte, in der 
diese wesentlichen Daten der modernen W irtschaft geschaffen 
werden mußten. Law hat bei den Problemen der Zirkulation auch 
das w e rt-  und Preisproblem behandelt, w e r t  und P reis sind 
für ihn zwei Bezeichnungen desselben Begriffes. Als Wurzel des 
w erte s  erkennt er den Gebrauch, zu dem die Güter fähig sind, 
d. H. ihren Nutzen; die Größe des w erte s  wird bestimmt durch das 
Verhältnis von Menge und Nachfrage^). Der Hinweis auf den 
Nutzen dürfte ziemlich originell sein; die Bestimmung der Größe 
des w e rte s  aus Menge und Nachfrage entnimmt er, wie aus 
seinen eigenen W orten hervorgeht, von Locke, den er jedoch ver­
feinert. S ta t t  rrnä V 6lit, also Menge und Absatz, setzt er
qugntity anä äemguä, also Menge und Nachfrage^). I n  „Nolles 
anä Irgäe" spielt noch die (Qualität der w a ren  gleicher A rt eine 
Rolle als preisbestimmungsgrund"); später hat er die (Qualität

") H e c k s c h e r ,  E li F.: D er M erkantilism us, aus dem Schwedischen von  
G. M a c k e n r o t h ,  r Bde., Jena iszr , kommt für den ganzen M erkantilis­
mus ebenfalls zu dem Schluß, daß das Geld als „Produktionsfaktor" betrach­
tet wird. II, S .  isr .

and Ir a d e , Oeuvres I , S .  2.
Ebenda, S .  4.

") Ebenda.
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ausgeschaltet, da sie nur insofern wirkt, als sie eine Veränderung 
der Nachfrage verursacht^). Seine w e r t-  und preislehre findet 
ihren kürzesten Ausdruck in folgender Stelle"):

„Die Dinge empfangen ihren w e r t  von den Verwendungen, zu 
denen inan sie benutzt, w enn  sie jeder Verwendung unfähig 
wären, hätten sie keinen W ert.

Der w e r t  der Dinge ist mehr oder weniger hoch je nach dem 
Verhältnis, in dem ihre Menge zur Nachfrage nach ihnen steht.

D as Wasser wird nicht verkauft; man gibt es hin, weil die 
Menge sehr viel größer als die Nachfrage ist. Die Weine werden 
verkauft, weil die Nachfrage nach ihnen größer als ihre Menge ist.

Der w e r t  der Dinge ändert sich, wenn sich die Menge oder die 
Nachfrage ändert, w enn  die w eine in großer Menge vorhanden 
sind oder wenn die Nachfrage für die Weine abnimmt, so sinkt 
der Preis, w enn  die Weine selten sind oder wenn die Nachfrage 
zunimmt, so steigt der Preis.

Die gute oder schlechte (Qualität der Dinge und die mehr oder 
weniger nötigen Verwendungen, zu denen man sie benutzt, sind 
einbegriffen, wenn ich sage, daß der w e r t  mehr oder weniger 
hoch ist, je nach dem Verhältnis, in dem die Menge zur Nachfrage 
steht. Die bessere oder schlechtere (Qualität erhöht oder senkt den 
P reis nur in dem Maße, als die Verschiedenheit in der (Qualität 
die Nachfrage erhöht oder senkt."

Diese w e rt-  und preislehre ist klar und durchdacht. Hier wird 
ein Zusammenhang aufgezeigt, der nicht vom Fürsten gesetzt zu 
werden braucht. Jedoch steht der P reis noch ziemlich abseits und 
hat in keiner w eise die ihm später zugeschriebene zentrale Stellung 
für die selbsttätige Steuerung der Wirtschaft.

e) Distribution
M it Untersuchungen über die Sphäre der Verteilung hat sich 

Law kaum beschäftigt. D as liegt im Zuge seiner ganzen Lehrer,, 
die in erster Linie auf die Ausweitung der Produktion gerichtet 
waren. Irgendwelche Gesetzmäßigkeiten hat er hier nicht aufzu­
zeigen versucht. Seine Einkommenspolitik entspricht seinen sozial­
politischen Anschauungen. Erw ähnt sei nur noch, daß die über

15) N em oire sur l'nsLA« äes m onnaies, Oeuvres I , S .  )6§. 
IS )  Ebenda, S . 1 6 7 / 1 6 8 .
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die Zirkulationssphäre hinausragenden Geldfunktionen auch in der 
Sphäre der Einkommen eine Rolle spielen. Heckscher^) hat für 
den ganzen M erkantilismus auf die Betrachtung des Geldes als 
Einkommen hingewiesen.

cl) Konsumtion
Law hat bereits durch seine Ableitung des w erte s  aus dem 

Nutzen die Bedeutung der Konsumtion erkannt. Aber er hat auf 
diefe Frage typisch kein großes Interesse verwandt: sein dyna­
mischer und vom S ta a t oder Land als der eigentlichen wirtschaft­
lichen Einheit bestimmter Gesichtspunkt stieß ihn auf die Fragen 
der Produktionsausweitung und des Geldes und des Kredites als 
der spezifischen M ittel dazu; dahinter tr i tt  alles zurück. Die Kon­
sumtion ist dem eigentlichen Ziel der Steigerung von Macht und 
Reichtum des S taa tes untergeordnet. Kennzeichnend ist der oft 
wiederkehrende Gedanke, über die Konsumtion des Landes hinaus­
zuproduzieren.

S t a a t  u n d  W i r t s c h a f t s a b l a u f
Law hat bereits gewisse eigengesetzliche Zusammenhänge der 

W irtschaft erkannt, welche sich der unmittelbaren Einflußnahme 
des S taa tes entziehen; ebenso ist er im Grundzuge freiheitlich 
gesinnt: so wenn er z. B . beim Vorschlag seiner Steuerreform 
„liberte et kaeilite" als die Seele des Handels bezeichnet"). Trotz 
alledem bleibt seine Grundkonzeption, welche ganz auf den V or­
aussetzungen der damaligen Wirklichkeit beruht, natürlich die: 
daß die W irtschaft zur Sicherung ihres Ablaufes und zu ihrer 
Erweiterung des S taa tes bedürfe. Die von ihm gesehenen Zu­
sammenhänge vereinigen sich nicht zu einem selbsttätig ablaufen­
den Ganzen. Deshalb ist es verfehlt, Law als einen „Liberalismen" 
zu bezeichnen, obschon er gerade an den engen und kleinen M aß­
nahmen seiner Zeit Kritik geübt und sie abgelehnt hat. N u r die 
Ansatzpunkte des Eingreifens sind bei ihm andere geworden. B e­
zeichnend ist hier z. B . folgendes. E r zeigt, daß die Menschen 
wesentlich von ihren Interessen gelenkt werden. D araus leitet 
er keine Harmonie ab — sondern Disharmonie und die N o t­
wendigkeit des staatlichen Eingriffes. Seine Idee der zentralen

A. a. O., S .  iS) ff.
18) ä'une nouvelle korme ä'asseoir les revenus äu Oeuvres III, S .  z6.
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Kompanie'") will nichts anderes, als ein arbeitsteiliges und 
gegenseitig förderndes Inbeziehungtreten aller B ürger, um das 
zentral garantierte Zusammenwirken aller zur Volkswirtschaft und 
dadurch zur Macht- und Reichtumssteigerung der N ation  herbei­
zuführen. Besonders stark und typisch fü r seine Zeit zeigt sich 
diese Ansicht, daß es kein selbsttätiges Ineinandergreifen gebe, in 
der Lehre vom Verkehr der einzelnen Volkswirtschaften. Ein 
Land kann nur gewinnen, was das andere verliert. D as lag even 
daran, daß man nicht die durch den Austausch auf beiden Seiten  
besser befriedigten Bedürfnisse sah, sondern nur darauf achtete, 
ob die Geldmenge verm ehrt worden sei oder nicht. D as konnte, 
abgesehen von der später erkannten Möglichkeit der Geldschöpfung 
nur durch entsprechenden Abfluß bei einem anderen Lande ge­
schehen. Aber über dieses M itte l der Geldvermehrung hinaus hat 
die aktive Handelsbilanz, die a ls  allgemeiner Grundsatz zur D is ­
harmonie führen mußte, bei ihm Eigenwert: S ie  erscheint, wie 
auch sonst im späteren M erkantilism us, als Volkswirtschafts­
bilanz, als B ilanz des von außen an Reichtum und M acht Hinzu­
gewonnenen, weil die innere Entwicklung nur als Aktualisierung 
von im Lande bereits vorhandenem latentem Reichtum mög­
lich schien.

w a s  Law in seiner Auffassung von den S taatseingriffen  kenn­
zeichnet, ist, daß er nicht mehr unm ittelbare Einwirkung auf das 
fordert, was man verändern will. E r  verlangt statt dessen ent­
sprechende Einwirkung auf die entscheidenden D aten; so etwa bei 
der Zinssenkung, Verm ehrung der Geldmenge — bei der Akti­
vierung der Handelsbilanz, M inderung der Konsumtion oder 
S teigerung der Produktion. Dadurch t r i t t  z. B . in seinen 
Theorien die Zollpolitik zurück, die er sogar wegen der zu er­
wartenden Gegenmaßnahmen der anderen S ta a te n  grundsätzlich 
verw irft. D ie staatliche Lenkung des Ablaufs und der Entwicklung 
der Volkswirtschaft denkt er sich weniger als ein Überwachen der 
einzelnen w irtschaftshandlungen, sondern mehr als ein „Raum ­
freimachen" für vorhandene Kräfte, denen er den Rahmen des 
Zusammenwirkens für M acht und Reichtum des Landes geben will. 
Allerdings ist er, sofern das nicht ausreicht, auch bereit, Zwang und 
Einzeleingriffe anzuwenden.

") Siehe unter Rapitel „Das System".



I I .  An s i c h t e n  übe r  spez i e l l e  P r o b l e m e  
V. Unter statischen: Aspekte

5. K apitel

Das qualitative Geldproblem 
G e l d  b e g r i f f

B e i der Untersuchung des Law'schen G eldbegriffes m uß von 
A nfang an unterschieden werden, daß das Geld über seine Funk­
tionen innerhalb  der Z irkulationssphäre h in au s positive Funk­
tionen fü r die P roduk tion  h a t, die von L aw  besonders dargestellt 
und begründet worden sind. S ie  werden Ln einem getrennten 
K ap ite l dieser S tu d ie  behandelt. H ier sei n u r danach gefrag t, 
welche Funktionen das Geld innerhalb  der Z irkulation ha t. I n  
seinem H auptw erk  defin iert L aw : „G eld ist das M aß , w orin  die 
G ü te r abgeschätzt werden, der w e r t ,  wodurch sie ausgetauscht und 
w orin  die V e rträg e  zahlbar v e re in b art w e r d e n " ^ ) .  S p ä te r  h a t 
L aw  diese A ufzählung der Geldfunktionen um eine erw eitert. 
Nachdem er schon verschiedentlich e rw ähn t ha t, daß m an das Geld 
aufbew ahrt, um je nach seinen Bedürfnissen G ü te r dafür einzu- 
tauschen^), n im m t er diesen Gebrauch später in seine D efin ition
a u f '') :  „1^3 nionn oye est Is m esure par la^neHe on eon n oist
p rop ortion  de valeur des etkets, I» valeur <1an8 l^ u e l l e  les eon trse ts, 
proino8is68, e tc ., son t kait8 pg^akles, 1a v sleu r  par la^ u elle  I0 8  ekkets 
äon t on n'a p38 li68oin so n t eon vertis" . Geld ist also h ier:

1 . allgem eines W ertm aß ,
2 . allgem eines Tauschm ittel,
3 . M a ß  fü r zukünftige Leistungen,
4. Wertaufbewahrungsmittel.

2°) Siehe z. B .  N one^  and Ir a ä e , Oeuvres I, S . 6, 12, irö , 140.
-*) Z. B . ebenda, S .  6/s.
"2) Nerrioire pour prouver ^u'une nouvelle espeee äe inonnaie peur eire  

ineilleure c^ue 1'or er I'^rZent, Oeuvres I, S .  197.
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Die Definition des Geldes als allgemeines W ertmaß und 
Tauschmittel stellt nichts Neues dar. Jedoch scheint die ausdrück­
liche Aufnahme der dritten Funktion als des M aßes für auf­
geschobene Zahlungen für seine Zeit originell zu sein^). Dasselbe 
kann von der letzten Funktion gesagt werden. Monroe schreibt^), 
daß in dieser Zeit die Funktion als W ertaufbewahrungsmittel nur 
impliziert worden sei; auf Law trifft das also nicht zu.

D a s  W e s e n  d e s  G e l d w e r t e s  
g) Laws W arentheorie

Law ist zuerst charakterisiert als W arentheoretiker des Geldes, 
obwohl das beim Schöpfer des Systems und des Bodenbank­
projektes auf den ersten Blick erstaunlich scheint. Diese Theorie 
kommt vor allem in „Norie^ anä Irade" und in besonders folge­
richtiger Form in ,Memoire 8ur l'usaZe äes monnaie«" zum Aus­
druck. I n  jener Zeit war die sogenannte Konventionstheorie die 
herrschende, welche den Geldwert akatallaktisch, d. H. nicht aus 
den allgemeinen Wertgesetzen erklärt. S ta t t  dessen sieht sie seine 
Wurzel in der Übereinkunft der Menschen. Law ist der erste, der 
eine ausdrücklich gegen die Konventionstheorie gerichtete W aren­
theorie vertrat. Allerdings hatte man bereits im M ittelalter, 
so Buridan und Oresmius, ähnliche Gedankengänge vertreten, die 
in den nächsten Jahrhunderten in Frankreich durch Gresmius hier 
und da weiterwirkten. Jedoch zeigt sich, wenn wir z. B . Ores- 
mius nachlesen^), daß er für die eigentlich wesentlichen Fälle 
Münzveränderungen zuläßt: wenn das Geld zu selten oder zu 
reichlich vorhanden ist; überhaupt im Interesse der Gemeinschaft, 
wogegen er sich im wesentlichen wendet, sind Münzveränderungen 
im Interesse der Fürsten. S o  könnte man mit Harsin eher von 
einer Umwälzung in der Rechtsauffassung als auf dem Gebiete 
der Nationalökonomie sprechen^). Bei Law dagegen ist die

2») M o n r o e ,  A. E., hält das für den ersten ausdrücklichen Hinweis im 
Merkantilismus auf das Geld als " 8 ra » ä a rä  ok äekerreä  pÄ ^rrienrs". U oue- 
ta r ^  l l i e o r ^  lie lore  ^ .d am  <IarriI)r1(lA6 (Ua88.) 1923, 8 .

2") A. a. O., S .  16).
1 ra e ta tu 8  ä s  oriZ iue, n a tu ra ,  ju re  e t  m u ta tio u ib u s  m o u e ta ru m , Ausg. 

W o l o w s k i ,  Paris 1664.
2«) S .  8  a  r  8 i u  , ?au 1 : 1.68 äoetrin68 m o n e ta ire s  e t Ünaucier68 eu  I 'ra u c e  

ä u  XVIe au  X V IIIe 8iee1e, Paris 1926, S . S.
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W arentheorie unerbittlich durchgeführt und ausgesprochen. E r 
hat sich hier vom Denken seiner Zeit freigemacht und wendet sich 
sogar gegen Locke, der ihn sonst sehr beinflußt hat: „Herr Locke 
und andere, die über diesen Gegenstand geschrieben haben, sagen, 
daß die allgemeine Übereinkunft (^eners! eomsont) der Menschen 
dem Silber auf Grund der Eigenschaften, die es zum Gelde ge­
eignet machen, einen imaginären w e r t  (im aK insr^  v s lu e ) beigelegt 
habe^)  Ich könnte nicht begreifen, wie -verschiedene N a ­
tionen Übereinkommen könnten, irgendeiner Sache einen imagi­
nären w e r t  beizulegen und dazu noch dem Silber, worin alle 
anderen w aren  geschätzt werden; und daß irgendein Land als 
w e r t  etwas annehmen würde, das nicht gleich dem ist, wofür man 
es gibt; oder wie dieser imaginäre w e r t  aufrecht erhalten werden 
könnte"^).

„Nein", führt Law aus, „das Geld ist wie eine w are"^ ). Es 
ist genau denselben Wertgesetzen unterworfen wie diese. Dem­
entsprechend erklärt er die Entstehung des Geldes. E r geht von 
den Hemmnissen aus, welche in die Tauschwirtschaft durch das 
Fehlen des Geldes bestanden:

„1. w e r  tauschen wollte, fand nicht immer Leute, welche B e­
dürfnisse nach seinen w aren  hatten und diejenigen besaßen, die 
er als Austausch wünschte.

r. Die in w a ren  zahlbar vereinbarten Verträge waren ungewiß; 
denn w aren  derselben Art sind im w erte  unterschieden.

3. Es gab kein M aß, welches die wertbeziehungen der Güter 
untereinander erkennen ließ""").

Dadurch war keine Arbeitsteilung möglich. Der Boden wurde 
nicht bebaut, es gab wenig Handel und Handwerker. M an war 
von den Grundeigentümern abhängig^). Law stellt sich vor, daß 
aus den Erfordernissen des Verkehrs das am meisten dazu ge­
eignete Gut die Geldfunktion übernahm. Dieses Gut war das 
Silber; es hatte als M etall „ebenso wie die anderen w aren  einen 
W ert auf Grund der Verwendungen, zu denen man es damals

I m  Text neuer Absatz.
22) N oue^  Ir a ä e , Oeuvres I, S . 1 0 . Fast wörtliche U)iederholung: 

Memoire sur 1'usaZe des rriounaies, Oeuvres I, S .  171, 172.
^  Nem oire sur l'us^Ae ctes m ouuaies, Oeuvres I, S .  19Z.
"0) aucl H sä e , a. a. D., S . 4.
3*) Ebenda.
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benutzte"^). D as S ilb e r hatte folgende Eigenschaften, welche es 
zum Gelde geeignet machten:

„1. E s  konnte auf einen bestimmten Feinheitsgrad gebracht 
werden und w ar dadurch in seiner Q u a litä t bestimmt.

r. Seine Übertragung w ar leicht.
3. E s  hatte durch die Leichtigkeit des T ransportes gleichen oder 

fast gleichen w e r t  an verschiedenen Orten.
4. Durch seine D auerhaftigkeit und sein geringes Volumen 

konnte man es ohne Verlust und Kosten aufbewahren.
5. M an  konnte es ohne Verlust teilen, da eine Unze in vier 

Stücken einer Unze in einem Stücke wertgleich w ar"'").
„M an kann vernünftigerweise annehmen", so fäh rt Law fort, 

„daß das S ilb e r wegen dieser Eigenschaften als Geld diente, bevor 
es noch gemünzt wurde. XVas man unter ,als Geld dienen ver­
steht, ist: daß das S ilb e r in B arren  das M aß  w ar, in dem die 
w a re n  abgeschätzt wurden, der w e r t ,  womit die w a re n  aus­
getauscht und worin die V erträge zahlbar vereinbart w urden'"'). 
S o  entstand das Geld aus den E rfordern issen  des V erkehrs, „und 
die Tatsache, daß es gemünzt wurde, w ar nur eine Folge der 
Tatsache, daß es in B arren , wenn auch nicht m it derselben B e ­
quemlichkeit, zu diesem Gebrauch verw andt w urde"^). Deutlich 
spricht er seine Gedanken auch im folgenden Satz aus: „D a das 
S ilb e r  einer P rägung  fähig w ar, richteten Fürsten zur größeren 
Bequemlichkeit des Volkes M ünzstätten ein, um es auf einen be­
stimmten Feingehalt zu bringen und es zu prägen. Dadurch war 
sein Gewicht und sein Feingehalt bekannt, ohne daß man die illül^e 
hatte, es zu wiegen oder fein zu machen; aber der Stem pel fügte 
seinem w e r te  nichts hinzu/"")

Law betont, daß natürlich jede andere W are  mit den entsprecken-

»2) Ebenda, S .  6.
SS) M o n r o e  h ä lt un ter den erw ähnten Geldeigenschaften 1 und 5 fü r 

originelle Leistungen. D ie E rw ähnung, daß das S ilb e r  in seiner Q u a litä t 
bestimmt ausdrückbar sei, h a t er a ls  die erste E rw ähnung  der H om ogenität 
gefunden; auch die T eilbarkeit ohne W ertv e rlu s t betone L aw  a ls  erster, da 
man b isher im m er nu r auf die T eilbarkeit a ls  solche hingewiesen habe. 
M onroe, a. a. G., S .  169.

Mone^ and H ild e , Oeuvres I, 8 .  6.
S5) Ebenda, S .  10.
s«) Ebenda.
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den Eigenschaften statt des S ilb e rs  Geld b a tte  werden können und 
— die Brücke zu seinen Landbankprojekt — noch heute dazu ge­
macht werden könnte^). E s  m utet seltsam an, daß gerade der 
Schöpfer einer großen In f la tio n  diese realistische, konsequente und 
gegen die allgemeine L ehre seiner Zeit stehende „W aren th eo rie  
des G eldes" ausgesprochen h a t. I n  seinem „ M em o ire  sur 1'u8aZ6 

nionn3l68" h a t er sie in einer noch schärferen F orm  v e rtre ten ^ ): 
„ D a s  Geld em pfängt keinesfalls seinen w e r t  von der öffentlichen 
A u to ritä t, wie H e rr  B o iffa rd  sagt: D ie  P rä g u n g  bezeichnet sein 
Gewicht und seinen F eingehalt; sie kennzeichnet das S tück  a ls  
au s  einer bestimmten S to ffm enge eines bestimmten Feingehaltes 
zusammengesetzt — aber sie g ib t nicht den w e r t :  es ist der S to f f ,  
der ihm  den w e r t  g ib t". D enn „G old und S ilb e r  em pfangen, 
w ie die anderen w a re n ,  ih ren  w e r t  au s  den Verw endungen, zu 
denen sie benutzt w erden". D a s  entspricht ganz seiner allgemeinen 
w e r t le h re :  W u rze l des w e r te s  ist die V erw endung, deren das 
G u t fäh ig  ist; B estim m ungsgrund  fü r die H öhe des w e r te s  ist 
das V e rh ä ltn is  von M enge und N achfrage^).

b ) D e r „ sc lc liilo n s l v s lu s "  in seiner Zwischenstellung

Jedoch weist bereits der „zusätzliche w e r t " ,  der „aääirionsl 
value" in die andere R ichtung der Law'schen Lehre und en thä lt 
den Ansatz zu seiner späteren, der F unk tionstheorie  sehr ähnlichen 
E rk läru n g  des G eldw ertes. D en zusätzlichen w e r t  leitet er noch 
im R ahm en seiner W aren th eo rie  in folgender w e is e  ab: „D ie  
zusätzliche V erw endung, zu welcher das S ilb e r  a ls  Geld benutzt 
w urde, erhöhte seinen w e r t ,  weil es a ls  Geld den N achteilen 
und Unbequemlichkeiten des Tausches entgegenw irkte; und da sich 
infolgedessen die N achfrage nach S ilb e r  m ehrte, em pfing es einen 
Zusätzlichen w e r t ,  welcher gleich dem durch seinen Gebrauch a ls  
Geld -verursachten Nachfragezuw achs w a r"^ ). D ieser „zusätzliche 
W e r t"  ist jedoch so wenig „ im ag inär"  wie alle anderen w e r te ;  
denn alle D inge leiten ih ren  w e r t  von der B enutzung zu dieser

37) Ebenda, S .  ir .
^2) O euvres I ,  S .  167.

N o n e ^  I r a ä e ,  O euvres I, S .  r und viele andere Stellen. 
") Ebenda, S .  1 0 / 1 2 .
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oder jener Verwendung her und sind in ihrer Werthöhe durch 
Angebot und Nachfrage bestimmt").

Der zusätzliche w e r t  bedeutet, daß der Stoffwert durch eine 
neue Nachfrage erhöht wird und dadurch den w e r t  des Geldes 
steigert. Völlig mißverstanden hat das Oncken^). Er glaubt, daß 
die ganze Streitfrage der merkantilistischen Literatur, ob die 
Münze voll oder mit einem Abzüge ausgeprägt werden dürfe, eine 
Frage um die Anerkennung des „zusätzlichen w ertes"  sei. D a  
dieser durch den Stempel des Fürsten geschaffen worden sei, könne 
der Fürst jetzt über diesen zusätzlichen w e r t  verfügen. Dazu ist 
zu sagen, daß der Stempel des Fürsten nach Law mit dem zusätz­
lichen w erte  nichts zu tun hat: „Aber der Stempel fügte seinem 
w erte  nichts hinzu.""") Der zusätzliche w e r t  bildet sich nach Law 
einfach dadurch, daß infolge der Benutzung eines Gutes als Geld 
die Nachfrage nach dem Gute steigt. D as Gut erhält den zusätz­
lichen w e r t, nicht die Münze, w ie  Unrecht Oncken hat, kommt 
darin zum Ausdruck, daß Law als Theoretiker schärfster Gegner 
von unterwertiger Ausprägung war, wogegen eigentlich sein 
ganzes „Nemoire sur I'u83A6 668 morniai68" und in seinem Haupt­
werk das ganze Kapitel IV geschrieben ist. w ie  sehr der zusätzliche 
w e r t  trotz seiner Ableitung innerhalb der Warentheorie schon 
auf die Anlage des Lawschen Denkens in der Richtung einer 
„Funktionstheorie" hinweist, zeigt folgende Überlegung: der zu­
sätzliche w e r t  macht nach Law die Hälfte bis zwei Drittel aus. 
Der w e r t  des Geldes (und Geldstoffes) ist ?  (primärer — aus 
Warenverwendung entstandener w e r t)  -j- ^  (additioneller — aus 
Geldverwendung entstandener w e r t), w arum  sollte ? nicht 
— N ull sein können- E s ist nicht einzusehen, daß bei Fortfall des 
primären Warenwertes auch der zusätzliche w e r t  fortfallen müßte. 
Der übrig bleibende w e r t  des S ilbers würde dann nur darauf 
beruhen, daß es Geldfunktion ausübt; die Höhe des w ertes  wäre 
bestimmt durch Menge und Nachfrage.

Aber in dieser Linie hat Law nicht weiter gedacht. Der Haupt­
wert wird doch auf die Verwendungsmöglichkeit als W are zurück­
geführt, woneben der „zusätzliche w ert"  — wie der Name schon

Ebenda, S .  12.
") A. a. G., S .  262. w ir  erwähnen das wegen der großen Verbreitung 

dieser Auslegung. Die ganze Darstellung Laws bei Oncken ist ungenau.
") Noney and Iraäe, Oeuvres I, S .  10.
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zeigt — etwas Sekundäres darstellt. S o  hat er diese Erkenntnis 
später vernachlässigt. I n  seinem Hauptwerk ist sie ein Beweis­
grund gegen das Silber, da dieser zusätzliche w e r t  durch Demo­
netisierung verloren gehen könne und so der Silberwert unsicher 
sei"). E r will den zusätzlichen w e r t  — um hier die Verbindung 
zu den an anderer Stelle behandelten geldpolitischen Fragen her­
zustellen — also abschaffen und ein Warengeld „par exeellenee" 
einrichten. Dieses neue Geld soll auf der wertbeständigsten W are 
„Boden" unter Ausschaltung des zusätzlichen w erte s  begründet 
werden.

e) Der endgültige W eg zu einer „Funktionstheorie"

An vielen Stellen hat Law Erklärungen des Geldwertes aus­
gesprochen, die nur so gedeutet werden können, daß er sich dessen 
„Wesen" entsprechend der „Funktionstheorie" vorstellt. Aller­
dings liegen diese Gedanken nicht im Zuge seiner Beweisführung, 
sondern finden sich mehr oder weniger einbegriffen oder, wie man 
sagen möchte, unbeabsichtigt ausgesprochen. Kennzeichnend ist ein 
Gedankengang, der kurz nach der Darlegung der W arentheorie 
solgt. Law hat bewiesen, daß die Beschäftigung in einem Lande 
vom Gelde abhänge und daß dieses vermehrt werden müsse, um 
die Arbeitslosen und Müßiggänger in die Produktion einzuschal­
ten. „M an kann sie dazu bringen, auf Kredit zu arbeiten; aber 
das ist nicht durchführbar — außer wenn der Kredit Umlauffähig­
keit hätte (unl688 tlie (Kredit li3V6 3 Lireuladion), um die Arbeiter 
mit Unterhaltsmitteln zu versorgen; unter dieser Voraussetzung 
ist dieser Kredit ein Geld (rliar llreäit 18 und wird die­
selben Wirkungen auf den inneren und äußeren Handel ausüben 
wie das Geld"^). Hier führt Law den Kredit nicht auf irgendeinen 
W arenwert zurück; sondern um zu zeigen, daß der Kredit ein 
Geld ist, genügt ihm die Feststellung, daß er Geldfunktion ausübt. 
Die von ihm dargestellte Geldschöpfungsmöglichkeit von Seiten 
der Banken, d. H. die Geldvermehrung durch Kredit beruht ganz 
auf dieser zweiten Theorie. Die Banken sind, wie er unter Ab­
lehnung der Münzveränderungen ausführt, das beste M ittel, wel-

") Siehe darüber meine Ausführungen im Rapitel „Das Bodenbank- 
projekt".

'̂) N one^  and Ira d e , Oeuvres I, S .  16.
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ches man bisher zur V erm ehrung der Geldmenge angewandt 
hat'"'). B e i der Schilderung der B ank von Amsterdam stellt er 
dar, wie sie — obschon der Verfassung nach eine reine Girobank — 
Teile der Depositen ausleiht: „ J e  mehr sie ausleiht, desto mehr 
fügt sie dem Gelde hinzu"^). w a ru m  die Scheine und Kredite, 
welche den B e trag  der Einlagen übersteigen, ein „zusätzliches von 
den Banken geliefertes Geld" sind, scheint ihm auch hier wiederum 
dadurch zureichend erklärt, daß sie Umlauffähigkeit haben — die 
Funktion des Geldes erfüllen.

An einer anderen S telle^) konstruiert Law, um die W irkungen 
einer Geldverm ehrung zu zeigen, eine Insel, die einem einzigen 
M anne gehört und von einer bestimmten Anzahl Pächter und 
einer bestimmten Anzahl Unbeschäftigter bewohnt ist. w ä h re n d  
bisher ein geldloses W irtschaftssystem herrschte, gibt der Besitzer 
jetzt Scheine aus, die er zur Lohnzahlung an die neu eingestellten 
Arbeitslosen und M üßiggänger benutzt. Diese können bei den 
Pächtern, die sich das neue Geld für ihre Pachtzahlungen beschaffen 
müssen, gegen die ^ o te n  w a re n  kaufen. Law fäh rt fo rt^ ): „Ob­
gleich dieses Geld keinen anderen w e r t  ha t als den, welchen ihm 
der Eigentüm er dadurch gibt, daß er es für sein Einkommen in 
Zahlung nimmt, wird man es trotzdem gleich den vorhin  in nAturrr 
bezahlten Lebensmitteln schätzen." Auch hier erhält das Geld 
seinen w e r t ,  weil es in Zahlung genommen wird, d. H. weil es 
Geldfunktion ausübt. Den W arenw ert betont Law erst im näch­
sten Abschnitt, indem er jetzt nachträglich eine Bodendeckung"') 
gewissermaßen anklebt. E r  sagt dann^): „D as Geld ist nicht der 
w e r t ,  wofür (tor nkieli), sondern der w e r t ,  womit 
die G üter ausgetauscht werden." „D er Gebrauch des Geldes ist: 
die G üter zu kaufen und, soweit man für das Geld keine andere

4«) Ebenda, S .  46/46.
47) Ebenda, S .  48/50.
4«) Ebenda, S .  132/134/136.
4») Ebenda.
50) D ie  angeführte S te lle  lieg t in seiner B ew eisfü h ru n g  zugunsten des 

B odengeldes.
51) R ontroversen , welche sich über den stellenweisen Gebrauch von ,,pour' 

und „courre" auf der einen, „par" auf der anderen S e it e  in den Law'schen 
G elddefinitionen nach der Übersetzung von  de S e n o v e r t und ihrem  Abdruck 
bei D a ire  ergeben hatten, sind durch die kritische Ausgabe von  Harsin, a ls  auf 
Übersetzungsfehlern beruhend, h in fä llig  geworden.
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Verwendung hat, das S ilb e r"^ ). I m  letzten Satz ist klar aus­
gesprochen, daß das Geld wesentlich kein Gebrauchswert ist. D er 
Gebrauch des Geldes ist vielmehr, die G üter zu kaufen — 
also Geldsanktion auszuüben; das genügt zur Begründung eines 
D inges als Geld durchaus. Erst in zweiter Linie ist sein Gebrauch, 
S ilb e r  oder den Boden zu kaufen. S o  erscheint bei Law die 
Deckung in irgendeiner Form  nicht als das Begründende des 
Geldwertes — sondern als ein letzter Rückgriff auf einen W aren­
wert, wenn das Ausüben der eigentlichen Funktion als W e rt­
quelle wegfallt.

D er an einigen Beispielen „rekonstruierte" Gedanke einer Funk- 
tionstheorie des Geldes folgt der ganzen Linie des Lawschen 
Denkens und präg t sich noch an vielen anderen Stellen aus. Aller­
dings ist er mehr in geldpolitischen Fragen fast unbemerkt an­
gewandt als in einer neuen, bewußten Theorie form uliert. I n  der 
folgenden, scheinbar „dritten" Ansicht über das Wesen des Geldes 
findet er noch einmal seine Bestätigung.

ä) D ie Anweisungstheorie m it stark staatlichem Einschlag

Diese scheinbar neue „dritte" Theorie des Geldwertes steht in 
der Iroisieine lettre der Anfang 1720 im Nereure äe kranee 
erschienenen B riefe  über das Neue Finanzsystem. Law sagt dort^): 
„E s gibt keine wirklichen Reichtümer unter den Menschen als die 
Lebensmittel und w a re n  und es gibt keinen wirklichen Handel 
zwischen ihnen als den Tausch dieser Lebensmittel und dieser 
W aren. D as Gold, das S ilber, das Kupfer, die N oten, die m ar­
kierten und aufgereihten Muscheln, deren man sich an bestimmten 
Küsten Afrikas bedient: das sind nichts als repräsentative Reich­
tüm er oder Übertragungszeichen (^Znes äe irgugmisgion) für die 
wirklichen Reichtümer." Alle die, welche Lebensmittel oder w a re n  
„an die liefern, welche sie Nachfragen, haben das Recht, von ihnen
irgendeine andere Leistung im Austausch zu beziehen ^). D a
diese aber oft keine Gegenleistung zu bieten haben, welche jenen 
paßt, geben die zweiten den ersten in dem M ertragungszeichen,

vlse ok None^ is io  Oooäs, rrnä 8ilver wbile None^ is ok no
o^lier use".

Oeuvres III, S .  149, )5o.
Im  Text neuer Absatz.
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welches auch immer es sei, einen Empfangsschein (une reeon- 
N 9 i 8 8 3 l i e e ) ,  der unbestimmt, was die N atu r der empfangenen 
Leistung — aber bestimmt ist, was ihren P reis betrifft. S o  be­
trachte ich selbst einen Taler als eine Anweisung, welche in folgen­
den Ausdrücken abgefaßt sein würde: Irgendein  Verkäufer wird 
dem Überbringer das Lebensmittel oder die W are, wonach er 
Bedarf hat, bis zum B etrag von 3 Livres übergeben, für eben­
soviel, als mir von einem anderen Lebensmittel oder einer anderen 
W are geliefert worden ist"; und als Unterschrift trägt die An­
weisung das Bildnis des Fürsten oder eine andere öffentliche 
Marke." D as Geld ist in diesem Abschnitt als eine „bescheinigende 
Anweisung"") aufgefaßt. Law wußte wohl, daß diese Anweisung 
durch ihren Aufdruck nur dem Nennwert, nicht aber der Kaufkraft 
nach bestimmt war. Denn die Höhe des Geldwertes erklärt er 
aus den Gesehen von Angebot und Nachfrage im Zusammen­
wirken mit internationalen Tatsachen. Die Unterschrift des 
S taa tes ist also dahin zu verstehen, daß der Fürst regelt, womit 
gezahlt werden kann; daß er dadurch zwar den In h a lt der be­
stehenden Geldschulden ändern, jedoch nicht den W ert des Geldes 
bei den zukünftigen Käufen bestimmen kann'«).

Law unterscheidet bei der Fortsetzung seines Gedankenganges 
zwei Formen des Geldes: „Das übertragungszeichen kann auf 
Stoffe gesetzt werden (peut inis sur äss inaiieres), die durch 
sich selbst keinen P reis haben oder einen so geringen, daß man 
ihn nicht beachtet wie das Papier und die Muscheln; oder aber 
es kann auf Stoffe gesetzt werden, die selbst eine wertvolle W are
sind wie die M etalle  ""). „Früh hat man die Metalle dazu
verwendet, als Übertragungszeichen oder als Geld zu dienen..."^). 
Aber „das ist, wie wenn man einen Teil der Wollen und Seiden, 
die es im Königreich gibt, herausgezogen hätte, um daraus Über-

B eim  zusätzlichen Kredit ist das Geld übrigens nur „Anweisung", nicht 
„Bescheinigung".

5«) Diesen letzten Zusammenhang hat er dargeftellt bei seiner Rritik der 
Münzveränderungen; s. z. B . Noney anä Iraäe, Oeuvres I , S .  58. I m  
einzelnen siehe das R apitel über das quantitative Geldproblem in dieser 
Studie.

5?) Ir o is iew e  lettre e ie ., Oeuvres I I I , S .  150.

58) Ebenda.
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tragungszeichen zu machen"^). M an steht sich bester, diese Dinge 
ihrem eigentlichen Gebrauch zu überlasten und die Übertragungs­
zeichen aus Stoffen herzustellen, welche keinen W arenwert be­
sitzen. Den Kern seiner Auffassung kann man in dem Satze 
sehen: „Alle Übertragungszeichen sind also gleichgültig oder
indifferent ( 6 A 3 U X  oü iriäikkervuts), insofern sie nur jede A rt von 
Gütern repräsentieren und insofern sie ihr allgemeines w e rt-  und 
preism aß sind""»). Seine Ansichten haben sich geklärt, obschon ein 
letzter Zwiespalt weiter bestehen bleibt. D as Warengeld erscheint 
als eine Form des Geldes, die jedoch geldpolitisch nicht wünschens­
wert ist. Denn sie verhindert, daß die Geldmenge entsprechend 
dem Bedarf des Landes geregelt wird'"), sie entzieht w a ren  ihren 
eigentlichen Verwendungen^) und hemmt durch den Pfand­
charakter des W arenwertes die eigentliche Aufgabe des Geldes: 
die Zirkulation^). Auffallend an dieser letzten Theorie ist die noch 
verstärkte Betonung des S taates, die mit der neuen politischen 
Anschauung Laws^), einem aufgeklärten Absolutismus, zusammen­
hängt. w e ite r  ist der besondere Hinweis auf die staatlich-soziale 
N a tu r des Geldes bemerkenswert, als deren Hüter der Fürst 
erscheint. D as Geld gehört dem Einzelnen nur „par voie äe vlr- 
eulÄtion"^). Eine Hortung ist ein Verbrechen gegen die M it­
bürger und gegen den S taa t^ ). S ie  wirkt in der Volkswirtschaft 
so wie im menschlichen Körper die Unterbindung des B lu t­
umlaufes durch Abschnürung einzelner Glieder. D as Geld erscheint 
als das verbindende Element der Volkswirtschaft. Von ihm gilt 
gegenüber den Einzelnen wie von allen Gütern der Satz: . .  su

50) Ebenda, S .  152.
6«) Ebenda, S .  1 5 0 .
61) Ebenda, S .  151- Id ea l: " ä o L t  le p r in e e  P U 1886  Ä U A llie iite r  ou ä i l l i i n n e r  

la  ^ u s u t i t e  8 r t iv 3 i it  l e  b e s o i n  d e  l ' I ^ t a t  e t  ä u  e o m m e r e e ,  . .

«-) Ebenda, S .  1 5 2 .
«») Ebenda.
b^) I n  der I l i s t o i r e  ä « 8  ü n a n e 6 8  p e n ä a n t  1a r e A e n e e  wird erzählt, daß 2aw  

im Anfang Republikaner gewesen und erst später in Frankreich Monarchist 
geworden sei. Oeuvr«8 III, S .  zrz.

s e e o r l ä e  l e t t r e ,  O e n v r e 8  III, S .  )0 Y . 1 r o i 8 i e m e  l e t t r e ,  O e u v r e 8  III, 
S .  152.

°°) Ebenda.
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koucl, vo8 triens a e  sont ä vou8  ̂ eo n ä iiio n  <^ue vou8 en kassier! 
un U83A6 eon ven alile  a 1» soe iete" ^ ).

e) Die Verbindung der drei Ansichten

Dam it sind drei Ansichten Laws über das, was wir heute quali­
tatives Geldproblem nennen, entwickelt und entsprechend der mo­
dernen Klassifikation bezeichnet worden. E s bleibt zu zeigen, wie 
sich diese Gedankenreihen zu einem Gesamtbilde fügen. Zuerst 
steht eine klar und folgerichtig formulierte W arentheorie neben 
einer unmißverständlich angewandten und ausgesprochenen Funk­
tionstheorie. Offensichtlich sind die Beziehungen so, daß die An­
sichten anfänglich ungeklärt nebeneinander stehen, daß aber schließ­
lich das Warengeld in den Briefen über das Neue System als 
eine Möglichkeit des Geldes erscheint. Doch zeigt sich bei feiner 
Stellungnahme zu den Münzveränderungen als einem M ittel der 
Geldvermehrung, daß doch ein gedanklicher Bruch vorliegt. 
Obschon dieser Bruch aus Reflexen der Wirklichkeit und der 
politischen Handhabung zu verstehen ist, bleibt er im rein Ge­
danklichen durch die A rt bestehen, in der Law den Zusammenhang 
sah. Seine eigentümliche Auffassung ist die, daß beim Vorhanden­
sein eines warenwertvollen Geldes auch der W arenwert das E nt­
scheidende ist. Münzveränderungen sind ihm, da der Geldstoff 
ja in seiner Menge gleichgeblieben ist, nicht Veränderungen der 
Geldmenge, sondern auf das Gebiet der wirtschaftlichen Eigen- 
gefetzlichkeiten übergreifende Handlungen des Fürsten. Dieser 
versucht, einen durch Menge und Nachfrage eindeutig bestimmten 
P reis anders festzusetzen. Unentrinnbar sieht Law hier die Ge­
setze des W arenwertes in Kraft, ohne zu bemerken, daß durch das 
Ausüben der Geldfunktion nach seiner eigenen Theorie eine neue 
Wertquelle entstehen könnte. Doppelung zwischen Funktions- und 
W arentheorie stellt also einen echten Dualism us in Laws Ansicht 
über das Wesen des Geldwertes dar.

Die „Theorie", wonach das Geld eine „bescheinigende An­
weisung" ist, steht nicht auf gleicher S tufe mit den beiden anderen 
Theorien, w ährend er dort nach der Ursache des Geldwertes 
fragt, gibt er hier mehr eine Auslegung der Funktionen des 
Geldes. E r will den Leuten, die nicht begreifen, wie man mit

«?) Ebenda.
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Papier wertvoll zahlen könne, ein B ild für die Funktionen des 
Geldes beim Austausch der Güter geben. E r stellt die „rielie^es 
reelles" den „rieliesses representÄtives" oder „siZiies äe irsn8mi8- 
8I0 N äe8 rieli68S6i8 reelles" gegenüber. Für das Geld ist dabei ein 
W arenwert nicht wesentlich, obschon er natürlich als zusätzliche 
Sicherung vorhanden sein kann und in der Form der Deckung 
auch wünschenswert sein mag. Der Schlüssel zu dieser Auffassung 
und ihre Bestätigung ist ein bereits angeführter Satz, den er an 
die Verbildlichung der Geldfunktion in der Volkswirtschaft an­
knüpft: „Alle Übertragungszeichen sind also indifferent oder gleich­
gültig — insofern sie nur jede A rt von w aren  repräsentieren und 
insofern sie ihr allgemeines w e rt-  und preism aß sind." Form 
und S to ff sind also ohne Bedeutung. Entscheidend ist dagegen, 
daß sie alle Güter darstellen, d. H. allgemein als Kaufkraft respek­
tiert werden und allgemeines preism aß sind. D as ist aber nichts 
anderes als das Ausüben der Geldfunktion, auf welche das Wesen 
des Geldes also auch wieder zurückgeführt ist. Aus dem angeführ­
ten Satze geht eindeutig hervor, daß die Kennzeichnung als Über­
tragungszeichen keine Erklärung sein soll, sondern ein B ild für 
etwas, das durch das Ausüben der Geldfunktion begründet wird. 
D a er in dieser auf den ersten Blick neuen Theorie seine Funktions­
theorie wieder aufrichtet, sind die Ansichten Laws über das Wesen 
des Geldes auf zwei zurückgeführt: auf eine ausdrücklich dar­
gelegte W arentheorie und auf eine Erklärung, welche den Geld­
wert nicht mehr auf etwas D rittes zurückführen will, sondern 
sein Wesen und seinen w e r t  in der Ausübung der Geldfunktion 
selbst begründet sieht. Zwischen diesen beiden Theorien bleibt — 
wie bereits ausgeführt — eine Doppelung bestehen. Zwar hat 
Law erkannt, daß das Warengeld, also das Ausüben der Geld­
funktion, durch einen technisch geeigneten Gebrauchswert, eine 
Form des Geldes ist; jedoch glaubt er, daß dann auch die W ert­
gesetze dieses Gebrauchswertes unerbittlich fortbestünden. Als 
Neues bringt die „dritte" Theorie die noch erhöhte Bedeutung 
des S taa tes  und die überaus starke Betonung des sozialen Cha­
rakters des Geldes. Aber er sieht doch im Gesetz nur e i n e  der 
Möglichkeiten, Umlaufsfähigkeit zu geben. D as Ausüben der 
Geldsanktion bleibt also auch hier, wie schon aus den von ihm 
angeführten Geldarten hervorgeht, das Entscheidende; sie kann 
auch durch andere Faktoren als den S ta a t gesetzt werden.
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B ei der Beurteilung von Laws Ansicht über das Wesen des 
Geldwertes muß allein die Unterstellung unter die allgemeinen 
Wertgesetze und die Ablehnung der Konventionstheorie als eine 
bahnbrechende Leistung genannt werden. Die Erklärung des 
Geldes aus dem Ausüben der Geldfunktion scheint ebenfalls von 
Law zuerst gesehen worden zu sein. E r hat hier eine Erkenntnis 
der modernen Theorie im Kerne vorweggenommen. Eine 
Schwache stellt die Doppelung seiner Ansicht dar.



6. Kapitel

Das quantitative Geldproblem

E i n l e i t u n g
Unter dem quantitativen Geldproblem versteht man die Frage 

nach den Bestimmungsgründen für die Höhe und für die V er­
änderungen des Geldwertes. Zu Laws Zeiten war auf diesem Ge­
biete die sogenannte Guantitatstheorie in einer allerdings noch 
unvollkommenen Gestalt herrschend. S ie  war von Bodinus^) 
unter dem Einfluß der zu Beginn der Neuzeit als Folge der er­
höhten Edelmetallmenge eingetretenen Preisrevolution aus­
gesprochen worden und hatte sich unter der Wucht der Tatsachen 
durchgesetzt. S o  konnte schon M un in seinem Buche 
1 r 638,r r e  k o r r s iA n  Irakle 6t e . " ^ )  schreiben: „M an sagt all­
gemein, daß Überschuß an Geld die Warenpreise in einem Lande 
erhöhe, Mangel daran sie dagegen erniedrige"^). Auch Law 
konnte sich natürlich dieser durch die Geldvermehrung verursachten 
Entwicklung der Kaufkraft des Geldes nicht verschließen. E r hat 
sie ausführlich untersucht und leitete gerade aus dem Absinken des 
Silberwertes die Unvollkommenheit dieses M etalls als Geld ab.

Schon Davanzati hatte die charakteristische Gegenüberstellung 
von Geld und W are gesehen, ohne die man das Problem nicht 
einmal richtig s t e l l e n  kann. Durch allgemeines Übereinkommen 
haben die Menschen nach ihm die vorhandenen Güter gleich der 
Edelmetallmenge gesetzt. Für den einzelnen Fall berücksichtigt

0 2 ) I 6 P O N 8 6  de Loäin aux paradoxes de U . äe Nalestroiet, t o u e l i L i i r

1 enclierisseMent äe ionte eltose et le lemeäier, 1568; I^es six
Uvr«8 äe Is kepubllqu«, 1576. O ft nennt m an frühere V e rtre te r  der G uan- 
titä ts th eo rie  a ls  B ond inus. B e i diesen lasten sich höchstens A ndeutungen 
feftftellen.

02) Um iöZ4, veröffentlicht posthum 1664.

0) E nglands Schatz durch den Außenhandel, a. a. G., S .  129.
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D avanzati sogar subjektive W ertschätzungen^). Doch kommt es 
darauf an zu zeigen, daß die Gegenüberstellung: G üter — Geld 
innerhalb der E uan titä ts theo rie  schon zu Beginn erfolgte.

E l e m e n t e  d e r  L ö s u n g

a) B egriff der Geldmenge

Unter den B egriff der Geldmenge faßt Law  natürlich auch den 
Kredit und sein „N eues Geld", m it denen er gerade die Geldmenge 
vermehren will, w ä h re n d  das beim „Neuen Geld" schon im 
Nam en liegt, sei für den Kredit nochmals auf den Ausspruch hin­
gewiesen, daß der Kredit bei Um laufsfähigkeit ein Geld sei und 
dieselben W irkungen habe. H ierhin zählt er also alle umlaufs- 
fähigen Forderungen: z .B . N oten, Schuldscheine, Wechsel; Aktien 
rechnet er stellenweise als „N eues Geld", stellenweise a ls „Kredit" 
zur Geldmenge. An anderer S telle  wiederum will er sie nicht als 
Um laufsm ittel, sondern als „konä8" betrachtet wissen.

b) Umlaufsgeschwindigkeit

Die Umlaufsgeschwindigkeit ist Law ebenfalls bekannt, doch 
räum t er ih r  erst seit dem zweiten sur 1e8 Kan^nes"^)
eine der Geldmenge ebenbürtige S telle  ein. Locke, den Law oft 
achtungsvoll zitiert, nennt bereits die „quielrnegs ok eireulation" 
als der Geldmenge gleichgeordneten Faktor^). I n  snä
I r s ä e "  tu t Law das noch nicht, wie aus folgender S telle  hervor­
geht: „Gute Gesetze können das Geld zur höchstmöglichen Zirku­
lation treiben und zu den für das Land lohnendsten Verwendungen 
zwingen; aber keine Gesetze können es weiter treiben, und man 
kann keine größere Zahl von Menschen in Arbeit bringen, ohne 
daß eine größere Geldmenge in Umlauf gesetzt ist, um die Löhne 
dieser größeren Zahl zu bezahlen"^). Fast wörtlich dieselbe Stelle

D a v a n z a t i :  I^esione 8«i1le m ovete , 1588, in  ,,8erittori O assiei Ita liani 
<11 Ueonom ia k o litiea , karte antiea II , Nilario 1804, Z2 ff.: ^ o f f m a n n :  
Rritische Doymengeschichte der Geldwerttheorien, Leipzig 1907, S .  16.

Ende 1715.
73) i .o e L e :  ^orlcs, Band IV, ir . Aufl., London 1824 , S .  23 ; zitiert nach 

Hoffinann, a. a. G., S .  25 .
74) None^ anä Ir sä e , Oeuvres I, S .  14/16.
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findet sich noch im ersten „Nemoire 8ur 168 l)3NHU68"^). Aller­
dings sieht Law an diesen Stellen das Geld gar nicht in seinen 
Funktionen innerhalb des Zirkulationsbereiches, sondern in den 
darüber hinausgehenden W irkungen. S p ä te r , im zweiten ,M e­
m o ire  8ur 168 K3nqu68", berücksichtigt er die Umlaufsgeschwindig- 
keit. E r  vermerkt bei der Darstellung der B ank gerade die E r ­
höhung der Umlaufsgeschwindigkeit durch die Vervielfachung der 
W irkung als einen wesentlichen Vorzug: „ S o  bedeutet eine Sum m e 
in N oten, wenn sie z. B . dreimal so schnell um läuft wie in M ünzen, 
im Handel dasselbe, als ob sie dreimal vorhanden wäre"^°). Oder: 
„D ie B ank von England . . .  erzeugt eine stärkere Zirkulation und 
verursacht dieselbe W irkung, wie wenn das Geld Englands be­
trächtlich verm ehrt worden wäre . .  ."^) S o g a r die reine Depo­
sitenbank erscheint^) durch die Erhöhung der Umlaufsgeschwindig­
keit a ls  ein M itte l zur Geldvermehrung.

e) Unterstellung unter die allgemeinen Wertgesetze
F ü r die Höhe des Geldwertes gelten die gleichen Gesetze wie 

für den W arenw ert; auch die W urzel des w e r te s  hatte  er bei 
beiden in demselben: in ih rer „Verwendung" gesehen. F ü r das 
quantita tive  W arenw ert- wie Geldproblem gilt der Satz: „ . . .  ih r 
w e r t  ist größer oder geringer . . .  je nach dem M aße ihrer im 
Vergleich zur Nachfrage größeren oder geringeren M enge."'") 
D er w e r t  des Geldes ist also in seiner Höhe durch das V erhä lt­
nis von M enge und Nachfrage bestimmt.

M In te rn a tio n a litä t des Geldwertes
D ie In te rn a tio n a litä t des Geldwertes, welche Law gesehen hat, 

w ar auch von Locke in einer ähnlichen Richtung untersucht w or­
den. Nach Locke ist deshalb nicht jede Geldmenge ausreichend, um 
den Handel aufrecht zu erhalten, weil ein bestimmtes V erhältn is 
zwischen Geld und Handel bestehen muß^). Und zwar sind in

Oeuvres II, S .  6.
Ebenda, S .  270.
Ebenda, S .  272.
I n  diesem Memoire.

Lncl Irsd e , Oeuvres I, S .  2.
2°) Locke, a. a. G., S .  49; entnommen: Hoffmann, a .a .O ., S .  26; Heckscher, 

a .a .O ., II, G. 2 1 s, 219.
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einem Lande die P re ise  durch die In te rn a tio n a litä t  des G eld­
w ertes und der W arenpreise  vorbestim m t, so daß zum Umsatz 
einer bestimmten W arenm enge eine bestimmte Geldmenge nötig  
ist; wenn diese nicht vorhanden ist, muffen im  In n e rn  entweder 
die P reise  gesenkt werden, w as V erlustexport oder zu teuren I m ­
p o rt bedeutet, oder ein T e il des H andels m uß stilliegen^). V on 
der zweiten Folgerung  dieses Gedankenganges geht L aw  aus.

e) Der doppelte Ausdruck des Geldwertes

U nter den G rundbestandteilen, au s  denen L aw  seine Lösungen 
des q u an tita tiv en  G eldproblem s baute, ist noch der doppelte A us­
druck des G eldw ertes zu erw ähnen, der typisch fü r diese Zeit ist. 
I n  ihm  kommt w ieder deutlich die Auffassung zum Vorschein, daß 
das Geld über seine Funktionen im Lauschmechanism us h in au s 
noch besondere Funktionen in der P ro d u k tio n  besitze, gewisser­
maßen ein P ro d u k tio n sfak to r sei^). w o r in  L aw  den Ausdruck 
des G eldw ertes sieht, geht au s  folgender S te lle  h e rv o r, in der er 
zeigen w ill, daß der w e r t  des Edelm etallgeldes gesunken ist: „D ie 
N achfrage h a t zugenommen, aber nicht in demselben V e rh ä ltn is  
wie die M enge. D enn: ). Dieselbe M enge S ilb e r  oder Gold kauft 
nicht m ehr dieselbe W arenm enge w ir vo rh er. 2. F ü r  seine V e r­
wendung w urden gezahlt; heute kann m an es zu 6 T , in
Holland zu 3 A oder 4 T  bekom m en."^) D e r G eldw ert kommt also 
einm al in der K aufkraft, dann aber auch im  Zinssatz zum A u s­
druck, deren B estim m ungsgründe er zugleich suchte. D a  er im 
Kerne im m er die außerhalb  des Lauschm echanism us liegenden 
Funktionen des Geldes sah, stellt diese Auffassung vom  doppelten 
Ausdruck des G eldw ertes das eigentliche S tö ru n g se lem en t fü r die 
Lösungsversuche des vorliegenden P ro b lem s dar.

8i) Hoffmann, Heckscher, ebenda.
«y w e n n  man auch m it Heckscher nicht in allem ubereinstimmen kann, so 

gibt doch seine Unterscheidung des Geldes Ln „D ie Bedeutung der Edelmetalle 
außerhalb des Tauschmechanismus" und „Der Tauschmechanismus" für den 
M erkantilism us einen fruchtbaren Gesichtspunkt der Betrachtung wieder. 
Allerdings müßte es in der ersten Überschrift statt „der Edelmetalle" richtig 
„des Geldes" heißen. S ieh e Heckscher, a .a .O ., vierter T eil, D er M erkanti­
lism us als Geldsystem.

83) N one)' and Ira d e , Oeuvres I, S .  S6.
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D i e  L ö s u n g e n  

») Allgemeine Vorbemerkung 
Law sah die Höhe und die Veränderungen des Geldwertes durch 

das allgemeine Wertgesetz des Verhältnisses von Angebot und 
Nachfrage bestimmt. Jedoch sieht er als Nachfrage nicht oder 
nur unscharf die Warenseite der Volkswirtschaft. Als Nachfrage 
nach Geld betrachtet er vielmehr in wörtlichem Sinne wesentlich 
die Nachfrage nach Leihgeld, d. H. nach Kredit. Hierin kommt zum 
Ausdruck, daß sein Interesse im Kerne immer auf die dynamischen 
Funktionen des Geldes für die Produktionsausdehnung gerichtet 
ist. D as versperrt ihm den Zugang zur Lösung der anderen Frage. 
Gft scheint es, als dächte Law doch an eine Gegenüberstellung 
Geldseite — Warenseite. Solche Sätze stehen abseits und sind 
meistens so zu erklären, daß Law isoliert sowohl bei einer W are als 
auch beim Gelde Angebot und Nachfrage sieht, aber kaum das 
eine als Nachfrage nach dem anderen. D as wird ihm erst spät, 
in den Briefen über das Neue Finanzsystem, klar.

Es wird zu prüfen sein, ob Law Euantitätstheoretiker war oder 
nicht. Guantitätstheorie soll jede Anschauung heißen, welche die 
Höhe des Geldwertes in dynamischer Form über irgendeinen Zu­
sammenhang von der Geldmenge bestimmt erklärt. I n  diese weite 
Fassung fügen sich die einfacheren Ansichten ebenso hinein wie die 
Schumpetersche Einkommensgleichung oder die Theorie der P re is­
verschiebungen.

K) Die antiquantltätstheoretische Betrachtung in an äIraäe  
Law hat, obschon man ihn fast allgemein nur als Euantitäts- 

theoretiker ansieht, in sncl Irsä e  für einen bestimmten Gel­
tungsbereich eine ausgesprochene Gegentheorie zur E uantitäts- 
theorie aufgestellt. Der Schlüssel zum Verständnis dieser An­
schauung ist seine Ansicht von der In ternationalität des Geld­
wertes und vom nachfragebestimmenden Geldbedarf der Volks­
wirtschaft. Ausgangspunkt ist folgender Satz, der im Zuge der 
Widerlegung eines Einwandes geschrieben wird: „ . . .  der w e r t  
der W aren oder des Geldes schwankt in dem Maße, in dem Menge 
und Nachfrage in Europa, aber nicht in einem einzelnen Lande 
Nch verändern."^) w ährend also für Europa die E uantitäts-

Ebenda, S . -oo.
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theorie gilt, wendet er sich gegen ihre Richtigkeit für ein einzelnes 
Land: „D er Verfasser von B ritta n ia  Languens und andere, welche 
über Handel und Geld geschrieben haben, sind der Ansicht, daß die 
w a re n  in einem Lande im Preise fallen, sofern das Geld in diesem 
einzelnen Lande seltener wird. S ie  glauben, daß bei einer Geld­
menge in England von nur 500 Pfund das jährliche Einkommen 
Englands 5OO Pfund nicht übersteigen und ein Rind einen Penny 
kosten würde. Diese Ansicht ist falsch; denn da man das Rind nach 
Holland exportieren könnte, würde man in England einen ebenso 
hohen oder ungefähr ebenso hohen P re is  wie in Holland erzielen, 
w e n n  man allerdings voraussetzt, daß das Geld in Holland und 
anderswo ebenso selten wäre als in England, würde das Rind nur 
einen Penny einbringen . .  Innerhalb  eines abgeschlossenen 
W irtschaftsraum es g ilt die G uantitä tstheorie: also für die in 
Handelsbeziehungen miteinander stehende W elt ebenso wie fü r ein 
einzelnes, isoliertes L a n d ^ ) .  F ü r ein einzelnes Land dagegen, das 
internationale W irtschaftsbeziehungen hat, lehnt er die G uanti- 
tätstheorie ab. D ie Preise können bei kleiner Geldmenge nicht 
sinken, da die W ah l des Verkaufes im Ausland besteht. Dadurch 
sind die Preise vorbestimmt, so daß eine bestimmte Geldmenge nur 
zur Abwicklung bestimmter Umsatzziffern und zur Inangriffnahm e 
bestimmter neuer Unternehmungen ausreicht.

„Dieselbe A ntw ort", so fäh rt Law  fort^ ), „kann man denjenigen 
geben, welche glauben, daß eine Verm ehrung des Geldes in einem 
einzelnen Lande den Geldwert so senken würde, daß dieselbe G üter­
menge das Doppelte an Geld wie vorher kosten würde." M an  
kann also in einem einzelnen Lande die Geldmenge vermehren, 
ohne daß entsprechende Preissteigerungen, d. H. Geldwertsenkungen 
eintreten. D as M aß, in dem das möglich ist, bildet der „B edarf" 
des Landes. In fo lge der Vorbestimm theit der Preise durch die 
internationalen Tatsachen reicht die Geldmenge^) nur zu einer 
bestimmten Zahl von Umsätzen und Unternehmungen^) aus. E in

85) E b e n d a ,  S .  1 02 .

s«) E b e n d a ;  s ie h e  a u c h  e b e n d a ,  S .  64 .

s y  E b e n d a .

w i r  e r i n n e r n ,  d a ß  d ie  U m la u f g e s c h w in d ig k e i t  i n  - rn ä  I r a ä e "

noch  n ic h t  b e rü c k s ic h t ig t  w i r d .

8») B e i  d e r  „ I n a n g r i f f n a h m e  v o n  U n t e r n e h m u n g e n "  r a g t  d e r  G e l d b e g r i f f  

ü b e r  d e n  T a u s c h m e c h a n is m u s  h i n a u s .
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Teil kann nicht abgewickelt und durchgeführt werden. D as W irt­
schaftsleben ist gehemmt. Durch dieses infolge Geldmangels nicht 
aktualisierte Handelspotentiell, wie man seinen Gedanken hier 
ausdrücken könnte, wird der Geldbedarf dargeftellt, welcher 
wiederum die Nachfrage bestimmt. Innerhalb dieser bedarfs- 
bestimmten Nachfrage bleiben Geldmengenveränderungen ohne 
Einfluß auf die Preise und den Geldwert. Ein Beispiel möge das 
verdeutlichen: Land ^  hat dieselben Preise wie Land L. Land ^  
verhält sich zu Land L nach seinen natürlichen Möglichkeiten etwa 
wie i :-o , nach der Geldmenge aber nur wie i 140. Law glaubt, 
daß in dem betreffenden Lande die Geldmenge vervierfacht 
werden kann, ohne daß die Preise steigen. Natürlich müßte diese 
Vermehrung in stetigem Gleichgewicht mit der Nachfrage nach 
Geld, die er nicht in der Güterseite, sondern darüber hinaus in 
den geldsuchenden Unternehmern usw. sieht, erfolgen. Aber er 
hält den Raum, der ohne Preissteigerung schlagartig mit Geld 
ausgefüllt werden könnte, für sehr groß.

Dam it ist der zweite Punkt erreicht, von dem Law sich gegen 
die Euantitätstheorie mit einem Grundsatz wendet, der so aus­
gedrückt werden kann: die Geldmenge wird bei entsprechender 
Gestaltung des Geldwesens von der Nachfrage nach Geld selbst­
tätig  so bestimmt, daß der Geldwert stabil bleibt. Auf diesem 
Bankingprinzip, wie man es nennen könnte, ruht eine Säule seines 
Bodenbankprojektes. Die überflüssigen Summen strömen zurück; 
die benötigten Summen werden ausgegeben^). Hier hat die Geld­
menge die verursachende Stellung für die Preise und den Geld­
wert und seine Veränderungen verloren. Die Preise und damit 
der Geldwert sind vielmehr vorbestimmt und über den Geldbedarf 
nicht W irkung, sondern Ursache der Geldmenge. D as ist ein der 
O uantitätstheorie entgegengesetzter Gedankengang, der jedoch nur 
gilt, wenn die Gestaltung der C eldmenge sich nach dem in der 
Nachfrage zum Ausdruck kommenden Bedarf richtet, etwa in der 
von seinem Bodenbankprojekt vorgesehenen Form. Die Guanti- 
tätstheorie, also die Geldmenge als der den Geldwert dynamisch 
bestimmende Faktor, wird wirksam, sobald das Band zwischen 
Angebot und Nachfrage zerschnitten ist. D as ist z. B . beim S ilber

Er gibt die obigen Zahlen für Schottland und England an.
") Ausführlich ist das im R apitel über das Bodenbankprojekt dargestellt.
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der Fall, das ohne Rücksicht auf den Bedarf von außen in die 
Wirtschaft hineingepreßt wird. Sein w e r t  ist dauernden Sen­
kungen unterworfen, weil die Menge über die Nachfrage hinaus- 
tendiert^). I n  anä erscheinen also die Geldwert­
veränderungen als durch eine richtige Geldverfaffung behebbare 
Störungen des an und für sich vorbestimmten Geldwertes. Der 
Gedankengang Laws ähnelt im ganzen dem der Bankingtheorie^), 
welche, in ihrer entwickelteren Form allerdings nur auf dem Ge­
biete der einlöslichen Banknote, eine Gegentheorie zur G uantitäts- 
theorie ist. Bei ihr sind die Preis- und damit die Geldwert­
bewegungen das p rim äre und die Geldmenge Bestimmende.

Nach Law kann ein Geld, das sich durch die Ausgabemethode 
im Gleichgewicht von Angebot und Nachfrage hält und so von sich 
aus keinen Wertschwankungen unterliegt, dennoch seine Kaufkraft 
gegenüber den w aren  ändern. S o  kann z. B . der w e r t  der w aren  
durch eine Veränderung in ihrem Verhältnis von Menge und 
Nachfrage schwanken: „Nach der vorgeschlagenen Methode wird 
das Geld, da die Menge immer gleich der Nachfrage ist, seinen 
w e r t  bewahren und wird in 50 Jah ren  dieselbe Menge w aren  
wie heute kaufen, vorausgesetzt, daß nicht die w a ren  durch 
irgendwelche Schwankungen in ihrer Menge oder in ihrer Nach­
frage ihren w e r t  verändern."^) Law hat zwar die Kaufkraft als 
die eine Ausdrucksform des Geldwertes gesehen; jedoch scheint das 
nur unter der Voraussetzung gleichbleibender W arenwerte zu 
gelten. Daß er die Reziprozität von Geldwert und Preisen ver­
kennt, ist bezeichnend nach der bereits angedeuteten Seite. E r 
sieht W arenwerte und Geldwerte mehr als durch das Verhältnis 
von Menge und Nachfrage isoliert bestimmte Größen, welche 
man wie absolute Ziffern vergleichen kann. S o  sieht er z. B . in 
der Preissteigerung der letzten Jahrhunderte ein Sinken des Geld­
wertes bei gleichgebliebenen Warenwerten. Bei den letzteren, so

»-') Auch dieser Zusammenhang ist im R ap ite l über das Bodenbankprojekt 
näher behandelt.

»») O thm ar S p a n n  hat in einem S atz  aus diesen Anklang an die B a n k in g­
theorie hingew iesen. D ie  H aupttheorien  der V olksw irtschaftslehre, r - .A u f l. ,  
Leipzig 1931, S .  zz.

Hlone^ and 1 r»6e, Oeuvres I, S .  ir r ;  derselbe S atz , jedoch ohne E r ­
w ähnung der vom  W aren w ert so möglichen Veränderungen sindet sich an 
vielen  S te llen , so z .B .  ebenda, S .  iro , 12 6  und iz s .
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führt er aus, sei das Verhältnis von Menge und Nachfrage das­
selbe geblieben. Allerdings wäre dann w e r t  und P reis etwas 
Verschiedenes. Es scheint, daß Law diese Zusammenhänge im ein­
zelnen nicht durchdacht hat; wichtig war es nur, die Richtung des 
Gedankengangs aufzuzeigen.

Zur Erläuterung der gegenquantitätstheoretischen Anschauung 
bei Law sei noch auf zwei Punkte hingewiesen, w a s  die In te r ­
nationalität des Geldwertes betrifft, so wurde bereits Locke er­
wähnt, der als Folge dieser ^nternationalität bei einer zu geringen 
Geldmenge entweder den eben bei Law dargeftellten Zusammen­
hang sah oder die andere W irkung, daß die Preise sinken und zu 
„Verlustausfuhr" und überteuerter Einfuhr führen müßten. Locke 
erkannte nicht den später von Hume in seinem glänzenden Effay 
beschriebenen Automatismus: daß eben diese Preislage die Aus­
fuhr steigeren und die Einfuhr beschränken würde; daß so auf dem 
Wege über eine aktive Handelsbilanz das Geld in dieses Land 
mit zu geringer Geldmenge einströmen und die Preise erhöhen 
müßte; daß dagegen bei den anderen Ländern nach dem umge­
kehrten Schema Geld abströmen und die Preise senken müßte. 
Dieser Vorgang müßte solange dauern, bis die Geldmenge und 
die Preise sich selbsttätig nivelliert hätten. Law nahm nur die 
erste der Lockeschey Alternativen: daß die Preise im Inland nicht 
entsprechend der Geldmenge sinken, sondern sich auf dem inter­
nationalen N iveau halten würden und daß deshalb ein Teil der 
Volkswirtschaft wegen der zu geringen Geldmenge nicht ab­
gewickelt werden könnte.

Ein zweiter Punkt sei noch durch eine kurze Bemerkung ge­
streift. Law sieht in and Iracle" in steigenden Preisen
etwas Schädliches; sie sind ihm bei den Münzveränderungen 
geradezu der Ausdruck dafür, daß die W irkung einer Geldver­
mehrung nicht erreicht ist"'). M it seiner Betonung gleichbleibender 
Preise, die er in seinem Hauptwerk für die normale""), aber durch 
seine „absolute" Auffassung des w ertes  nicht begriffsnotwendige 
Folge der Wertstabilisierung hält, steht Law ziemlich allein im 
M erkantilismus. Dieser sah durchgängig in hohen Preisen etwas

"5) Ebenda, S .  6o.
> D er W arenwert hat nach ihm die Tendenz gleichzubleiben, der Boden­

wert die Tendenz zu steigen. S ieh e  meine Hinweise darauf im R apitel 
„Bodenbankprojekt".
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Günstiges; die anregende W irkung auf die Produktion wird dabei 
im Vordergrund gestanden haben. Ebenso mag die symptomatische 
Verknüpfung mit der Wirtschaftserweiterung, die als Hauffe- 
periode über steigende Preise vor sich ging, gefühlsmäßig mit­
gesprochen haben. Natürlich ist diese Ansicht nicht notwendig für 
die Einordnung eines Schriftstellers als Merkantilist, da sie sich 
erst allmählich durchsetzt und auch später ganz verschiedene B e­
tonung erfährt^). Doch ist sie kennzeichnend. Im  M ittelalter 
herrschte das Ideal der Billigkeit; während in dieser vorkapitali­
stischen Zeit steigende Preise typisch Warenmangel bedeuteten, sind 
sie später typisch mit dem „Aufschwung" verbunden. Dabei ist 
unter Aufschwung nichts anderes als der Vorgang der Kapital­
neubildung mit Hilfe einer zugesetzten Geldmenge zu verstehen. 
I n  unserer Zeit wird die Geldvermehrung durch den zusätzlichen 
Kredit zur Finanzierung neuer Unternehmungen dargestellt und 
führt zu anderen Bewegungsformen als damals.

e) Die quantitätstheoretische Lösung
Im  vorigen Abschnitt wurde gezeigt, daß man Law nicht so un­

eingeschränkt wie bisher als Guantitätstheoretiker bezeichnen 
kann. Für einen bestimmten Geltungsbereich hat er eine aus­
gesprochene Gegentheorie aufgestellt. M an muß sich bei diesein 
Problem die W andlung Laws deutlich machen, da im Schrifttum 
durch Zusammenstellung von Zitaten aus beiden Gedankenkreisen 
Irrtü m er entstanden sind. I n  der späteren Auffassung geht die 
Geldvermehrung und die Entwicklung über steigende Preise. Aller­
dings spricht er gleichzeitig noch von seinem alten Ideal der 
„valeur p1u8 388ur66". Hier liegt eine Unklarheit vor, die in der 
eigentümlichen Auffassung eines absoluten Geldwertes, der nicht 
ohne weiteres das Reziproke der Preise scheint, begründet ist. 
Gleichzeitig bleibt ihm auch bei dieser zweiten Lösung die klare 
Gegenüberstellung von Geldseite und Warenseite der V olkswirt­
schaft verdeckt. Trotzdem können w ir diese spätere Lösung eine 
quantitätstbeoretische nennen, weil hier die Preise in dynamischer 
Form von der Geldmenge bestimmt werden.

Auf dem Standpunkt der (Duantitätstbeorie steht er seit den

über das „Teuerungsevangelium" bei den M erkantilsten finden sich 
einige Seiten  bei Heckscher, a .a .O ., II, S .  206 fs.
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1715 geschriebenen Briefen und Denkschriften. Es wird dabei 
gleichzeitig eine Schwierigkeit beseitigt, die seine erste Ansicht 
trägt. Zins und Kaufkraft müßten sich, da sie beide Ausdrucks­
formen des Geldwertes sind, in der gleichen Richtung bewegen; 
d. H. seine auf Stabilisierung und sogar Erhöhung gerichtete 
Geldwertpolitik hätte gleichzeitig eine Stabilisierung oder E r­
höhung des Zinses bedeutet. Die neue Auffassung gestattet eine 
Politik der Zinssenkung und der volkswirtschaftlichen Entwick­
lung zugleich, da die letztere jetzt über steigende Preise, d. H. 
sinkende Kaufkraft geht. Die quantitätstheoretische Lösung ist 
weniger.dargestellt als angewandt; hier ging Law mit seiner Zeit. 
I n  einem Briefe an Desmaretz führt Law als die erstrebten W ir­
kungen der Einführung des Kredites, die dasselbe bedeutet wie 
eine Vermehrung des Metallgeldes, folgendes aus"): „II 68t
e v i d e n t  q u 'ä  n i6 8 u r e  q u e  la  i n o n n o ^ e  d e v i e n t  a k o n d a n t e  d s n 8  u n  

L t s t ,  d a n 8  la  m ein e p r o p o r t i o n ,  I s s  p r i x  e t  r e v e n u 8  d e 8  t e r r e 8 ,  

n ig i8 o n 8  e t  3 u tr e 8  b ie n 8  r e e l8 ,  s u 8 8 i  I ' in d n 8 t r ie ,  1e8 n i 3 n u k 3 0 t u r 68 

et l e  e o i n i n e r e e ,  rlUKinentent; e s r  Irr v a l e u r  d e  t o u t 6 8  e lio 8 6 8  6 8 t  

r e x l e e  8 u r  1s p r o p o r t i o n  q u ' i l  ^  a  e n t r e  I3  q u s n t i t e  e t  la  d e i n s n d e ;  

I s  n i o n n o ^ e  e t a n t  d e v e n u e  p1u8 a l r o n d s n t e ,  e t  1e8 t e r r e 8  e o n t i n u s n t  

d g n 8  I s  m e i n e  ^ u s n t i t e ,  I s  d e n i s n d e  p o u r  1e8 t e r r e 8  s u A n i e n t e r o i t ,  

e t  o n  d o n n e r o i t  p lu 8  d e  r n o n n o ^ e  p o u r  lg  n i e n i e  ^ u s n t i t e  d e  t e r r e 8 .  

^U88i Ie8 ^ r u it8  o u  p r o d u i t 8  d e 8  terre8 8eroient p lu 8  e l ie r 8 ,  et l e  

^ e r n i ie r  8 e r o i t  p lu 8  e n  e t a t  d e  p r i^ e r  3 u  6 t  a u  8 e iA n e u r  p r o ­

p r i e t ä r e  d e 8  t e r r e 8 ,  l ; u e  8i la  r n o n n o ^ e  a v o i t  e o n t i n u e  d a n 8  I s

r n e n ie  p r o p o r t i o n  o ü  e i l e  a u r o i t  e t e  83N8 e e t  e t 3 d 1i 886n i e n t  ^

? s r  Ie8  n i6 n i6 8  r 3 i8 o n 8  d ' s l r o n d a n e e  d e 8  n io n n o ^ 6 8 ,  1 i n d u 8 t r i e ,  Ie8  

n i3 n u k a e t u r e 8  e t  l e  e o r n n ie r e e  s u A n i e n t e r o n t  a  p r o p o r t i o n ."

D as ist durchaus quantitätstheoretisch gedacht. Darüber hinaus 
werden die Preissteigerungen nicht als unerwünscht, sondern als 
Reichtumssteigerung betrachtet. I n  den weiteren Zeilen"») spricht 
er sogar von einer Einkommenserhöhung. Law bezeichnet in dem 
zur gleichen ,̂ >eit abgefaßten „ ? r e n i i e r  N e i n o i r e  8 u r  Ie8  l i 3 n<^u6 8 "  

//Handel und Zahl der Bevölkerung" als den Reichtum eines 
Landes. Daß er trotzdem gerade in den der Geldvermehrung ent-

Oeuvres II, S .  5 0 .
Im  Text neuer Absatz.

'°o) Oeuvres II, S . 50, 5).
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sprechenden Preissteigerungen eine Reichtumsmehrung sieht, 
weist wieder darauf hin, wie unscharf er die Gegenüberstellung 
von Geld und w aren  sah. Die darüber hinausragenden Funk­
tionen nahmen seinen Blick gefangen. Erst später, in den Briefen 
über das Neue Finanzsystem, kommt er zu einer klareren Erkennt­
nis des Tauschmechanismus. Das zeigt sich an einer Stelle, wo er 
sich gegen den Einwand wendet, daß die Aktien der Nompanie 
„chimärische" w e rte  seien, weil sie einen größeren W ert darstell- 
ten, als alles Geld in Frankreich zusammen ausmache. E r wider­
legt das mit dem Hinweis, daß „die Häuser, welche in P a ris  sind, 
als Kapital gerechnet in ihren Preisen vielleicht das ganze Geld, 
welches im Königreiche ist, übersteigen. Die Ländereien Frank­
reichs", so fährt er fort, „könnten nicht durch alles Gold, welches 
in den Minen von Peru ist, bezahlt werden. Haben die Häuser 
und die Länder deshalb nur einen chimärischen w e r t  und wer­
den deshalb alle Menschen an einem Lage den Entschluß fassen, 
allen Grundbesitz zu verkaufen und ihn in Geld umzuwandeln? 
Dieser W ahnsinn , würde die wertvollsten Häuser und Län­
dereien auf nichts herabsetzen, """). I n  diesem Gedanken­
gange ist die Gegenüberstellung vollzogen.

Laws zweite, quantitätstheoretische Ansicht ist weniger ausge­
führt und in sich geschloffen als die erste, gegenquantitätstheore­
tische Lösung, mit der sie jedoch über die eigentümliche Auffassung 
eines absoluten Geldwertes noch eine gewisse Verbindung zeigt. 
Die auch für seine Zeit wenig scharfe Lösung auf diesem Gebiete 
ist durch die unklare Erkenntnis dessen verschuldet, worauf es hier­
bei ankommt: auf den Eauschmechanismus, wo sich Geld und 
W are gegenüberstehen. Auch Locke sah den Ausdruck des Geld­
wertes sowohl im Zins als in der K a u f k r a f t ^ ) ;  aber Law 
ließ sich von dieser Betrachtung des Geldes in seiner Bedeutsam­
keit für die Produktion den Ausblick auf die andere Frage ganz 
verdecken. Sein  Verdienst bleibt die weitere Fassung der Geld­
menge unter Einbeziehung des Kredites in einer theoretisch be­
gründeten Form. Bemerkenswert ist sein Anklang an die B an ­
kingtheorie.

roi) Zitierte Stellen siehe „Z eeonäe lettre oü l'on tr s ite  tlu creklit et <le 
son uss^e", Oeuvres III, S .  1OY, 1 ) 0 .

Heckscher, a .a .O ., II, S .  r§5.



7. Kapitel

Der Außenwert des Geldes
Allgemeine Ausführungen über den Wechselkurs macht Law im 

zweiten Eeil des Chap. II von ancl E r sucht
dort die Wirkungen eines hohen oder niedrigen Wechselkurses 
festzustellen. Diese Ausführungen sind durch ihre isolierende und 
zahlenmäßige Betrachtungsweise methodisch bemerkenswert und 
weisen auf seine Beschäftigung mit der M athematik un>d sein S tu ­
dium pettys hin. Die Beweisführung liegt wesentlich nicht in 
der positiven Richtung seines Buches, sondern gibt mehr die 
Grundlagen für die Kritik an den bisherigen Maßnahmen. E r 
führt aus"»):

„Der internationale Wechsel kommt dann zustande, wenn ein 
Kaufmann für einen größeren w e r t  ausführt, als er einführt, 
und ein Auslandsguthaben erhält; ein anderer Kaufmann, der für 
einen größeren B etrag  einführt als er ausführt, hat Geld im 
Auslande nötig: w enn  dieser letztere dem anderen für sein Gur­
haben Geld desselben Gewichtes und Feingehaltes oder desselben 
W ertes bezahlt, spart er sich Mühe, Risiko und Kosten, das 
Geld ins Ausland zu versenden, dem a n d e r e n , es aus dem Aus­
lande kommen zu lasten, und b e i d e n  die Kosten der Umschmel- 
zung"°). . .  Solange Außenhandel und Ausgaben sich die w ag e  
hielten, war der Wechselkurs auf pari: doch wenn ein Volk für 
einen größeren B etrag einführte oder mehr sonstigen Bedarf im 
Auslande hatte, als seine Ausfuhr oder die Ausgaben der Aus­
länder bei ihm bilanzieren konnten, war es notwendig, zur B e­
zahlung des Überschusses Münzen oder B arren zu versenden. Und 
der Kaufmann oder Privatm ann, der Auslandsschulden hatte oder 
Geld im Auslande brauchte, zahlte zur Vermeidung von Mühe,

Oeuvres I., S . 26 ff.
Ebenda, S . 26/rs.
Im  Text neue Zeile.

Gr e v e n 6
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Kosten und Risiko der Auslandsversendung dem anderen so viel 
per Hundert mehr, als er diese Mühe, Kosten und Risiko einschätzte."

Aus diesen beiden Abschnitten geht Laws Ansicht von den 
Wechselkursen klar hervor. B ei ausgeglichener Bilanz — wobei 
er unter Bilanz mehr als die Warenbilanz versteht und zu einer 
„Zahlungsbilanz" zu kommen sucht — ist der Wechselkurs auf 
pari, d. H. die W ährungseinheiten verhalten sich wie die Gewichts­
mengen Metall, in denen sie definiert sind. B ei unausgeglichener 
Bilanz kann der Wechselkurs sich nach oben oder unten so weit 
von der P a ritä t entfernen, als Mühe, Kosten und Risiko es ins 
Ausland zu versenden, bezw. es aus dem Auslande kommen zu 
lassen, eingeschätzt werden. Dazu kommen noch die im vorigen 
Abschnitte von ihm erwähnten Kosten der Umschmelzung. Die 
Erkenntnis dieses Zusammenhanges ist in der angeführten Stelle 
enthalten, wenn sie auch nur für einen Teil ausgeführt wird. Die 
Punkte, zwischen denen der Wechselkurs schwankt, waren ja auch 
schon Ln den Law bekannten Schriften pettys ausgesprochen 
worden*"«).

Law führt noch aus, wie der einem Lande geschuldete Saldo 
auch den Wechselkurs gegenüber den anderen Ländern beeinflußt. 
Auf eine Polemik Laws gegen M un sei nicht eingegangen; sie 
liegt in der kritischen Richtung des Buches, während diese Studie 
mehr die positive Leistung Laws herausarbeiten möchte. Diese 
ganzen Betrachtungen stehen letztlich außerhalb seines auf die E nt­
wicklung der Volkswirtschaft gerichteten Systems. Es genügt fest­
zustellen, daß er im Wechselkurs keinen Ansatzpunkt der staatlichen 
wirtschaftsbeeinflufsung sah als vielmehr ein Ergebnis bestimm­
ter Zusammenhänge. Der Wechselkurs war allgemein in der da­
maligen Zeit zugunsten der Betrachtung der Handelsbilanz zurück­
getreten, in deren Gestaltung man das Entscheidende erkannte"?).

ios) p  e t  i  ^  Irea tis«  ok la x e s  and Oontributloris, 1662; S .  35 der 1759 
in Dublin erschienenen Neuausgabe; zitiert nach Schacht, Hj.: Der theo­
retische Gehalt des englischen Merkantilismus, Berlin 1900.

Auf den Außenwert des Bodengeldes wird im Rapitel über das 
Bodenbankprojekt noch hingewiesen.



§. Kapitel

D er RredLt 

K r e d i t  u n d  M e r k a n t i l i s m u s

John  Law schrieb die erste ausgeführte und folgerichtige 
„Theorie" des Kredites. Dabei war dieser Gedanke dem Merkan­
tilism us nicht fremd, so Haß Law keineswegs als Übergang zu 
einem neuen wirtschaftsdenken erscheint. Allerdings liegen bei 
Law, ebenso wie bei vielen anderen Schriftstellern seiner Zeit, 
schon Ansätze der neuen Gedanken; aber sie sind noch ganz ein­
gebettet in einer anderen Grundanschauung vom Zusammenhang 
der Volkswirtschaft. Ebenfalls hat Law an manchen bisherigen 
M itteln  des M erkantilismus scharfe Kritik geübt. Doch nicht 
einmal hierin ist er umstürzend — ganz davon abgesehen, daß die 
Einheit des M erkantilismus in einer anderen Ebene zu suchen ist. 
Ebenso wie die Landbankidee tauchte auch der Gedanke des Kre­
dites als Geldvermehrung schon vor ihm in den verschiedensten 
Formen im M erkantilismus auf. Es war die Rationalisierung des 
Strebens nach Geldvermehrung, die als M ittel der w irtschafts- 
entwicklung und Machtsteigerung über Alchimie, Geldausfubr- 
verbote, Kaufgeschäftsbilanz, Münzveränderungen, aktive Han­
delsbilanz bis zum Kredit das kennzeichnende Lhema dieser Zeit 
darstellt. Diese neue Anschauung, die der staatlichen Aktivität 
mehr Raum zum Handeln ließ als die bisherigen Methoden, 
wurde von Law gegenüber dem bisher eher vorwiegenden Ersatz­
gedanken in den M ittelpunkt seines zweiten Gedankenkreises 
gestellt, w ährend  im M erkantilismus zuerst die Geldwirkung mit 
den Edelmetallen als dem Gelde schlechthin verbunden schien, 
erreicht in Law eine Entwicklung ihren Höhepunkt, die sich vom 
Edelmetalle als der einzigen Form des Geldes loslöste und neue 
Geldformen konstruierte. I n  diesen neuen Geldformen wird der 
Merkantilismus nicht überwunden, sondern in einer neuen Aus­
prägung wieder aufgerichtet.

6 »
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D i e  s p e z i f i s c h e  B e d e u t u n g  d e s  K r e d i t b e g r i f f e s
b e i  L a w

Bei  Law kommt das w o r t  „Kredit" in einer ganzen Reihe von 
Bedeutungen vor: als Vertrauen, Zahlungsversprechen, umlaufs­
fähige Zahlungsversprechen, als die leihweise Hingabe und Hin­
nahme von Geld. Doch verschwinden alle anderen Bedeutungen 
gegenüber einer ganz spezifischen, die das w o r t  bei ihm hat. E r 
sieht als das Wesen des Kredits nicht die entgeltliche Leihe von 
Kaufkraft, sondern die Entstehung neuer Kaufkraft dadurch, daß 
Zahlungsversprechen umlaufsfähig werden. E r sieht im „Kredit" 
seiner ganzen theoretischen und wirtschaftspolLtischen Einstellung 
entsprechend „zusätzlichen" Kredit zur Vermehrung der Geldmenge 
eines Landes.

Im  heutigen Sinne des W ortes ist das ganze W erk Laws auf 
eine Kreditausweitung eingestellt. Auch seine Pläne zur Geld- 
Vermehrung mit Hilfe des Bodengeldes stellen eine Kredit- 
ausweitung im größten Umfange dar. Jedoch stellt er dieses P ro ­
jekt dem Kredit ausdrücklich als „nouvelle espeee", als ein „Neues 
(bares) Geld" gegenüber. Beim Boden z. B . wird die Geldver­
mehrung nicht auf dem Wege bewirkt, daß Zahlungsversprechen 
Umlaufsfähigkeit erhalten, sondern dadurch, daß eine neue W are 
zu Geld gemacht worden ist. Der Boden ist definitives Geld; die 
Scheine stellen durch ihre iv o r ig e  Deckung seine mobile Form 
dar. Law grenzte die beiden Möglichkeiten auf folgende w eise 
gegeneinander ab"'«): „Der Unterschied zwischen einem Kredit und 
einem Neuen Gelde besteht darin, daß der w e r t  des Kredites vom 
w e rte  der Silbermünzen abhängt, worin er bezahlt werden muß, 
und sinkt oder steigt in dem Maße, wie der w e r t  des S ilbers als 
S to ff oder Münzen sinkt oder steigt. Ein Neues Geld hat seinen
w e r t  unabhängig vom S ilb e r  " Die Aktien der englischen
Indien-Lompagnie bezeichnet er ebenfalls als ein „Neues Geld""°). 
Auf dem Höhepunkt des Systems kommt er darauf zurück. Doch 
nennt er die Aktien folgewidrig an anderen Stellen „Kredit".

Die Geldvermehrung in Form des Kredites wird in „Noney 
a n ä  und im „ U e m o ir e  p o u r  p r o u v e r  e t c ."  durchaus Z U -

E )  ,M emoire pour prouver Hu'une nouvelle espeee etc.", Oeuvres I,
S .  205.

10») Ebenda, S .  204, 2 0 5 .
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gunsten der Schaffung eines Neuen Geldes abgelehnt. Der Kredit 
erscheint als die zweitbeste Form. E r ist an eine Deckung und 
durch den M etallwert an internationale Zusammenhänge gebunden 
und ermöglicht so keine unabhängige, nur dem volkswirtschaft­
lichen Bedarfe angepaßte Entwicklungspolitik. I n  Frankreich 
baut Law dann auf dem Kredit in einer besonderen und durch 
seine Verbindung mit dem S taa te  potenzierten Form sein System 
auf. Doch strebte er auch hier immer über den Kredit hinaus zu 
einem Neuen Gelde, worauf noch hinzuweisen sein wird. Die 
W irkung des Kredites wird als ein Sonderfall der Geldwirkung 
erklärt. Für ebenso wichtig wie die Entdeckung Amerikas hält 
er die Entdeckung des Kredites"«). Eine Bank bezeichnet er 
als das Fundament der Macht des Staates"*).

I n  seinem spezifischen Sinne ist also der Kredit:
6N 68p66k!8^""). Diese „prOM68868" köNNLN, wkNN sie

Umlaufsfähigkeit besitzen, zur Geldvermehrung eingesetzt werden, 
da mehr Zahlungsversprechen umlaufen können, als Bargeld zu 
ihrer Einlösung bereitzustehen braucht. Im  Gebrauch des W ortes 
liegt keine Folgerichtigkeit. Selbst innerhalb seines spezifischen 
Sinnes bezeichnet er damit verschiedenes: die Zahlungsversprechen, 
die umlaufsfähigen Zahlungsversprechen, die Fähigkeit, solche 
auszugeben, Einrichtungen, um solche auszugeben. Doch zeigt der 
Zusammenhang immer eindeutig, was er meint.

D e r  B e t r a g  d e s  du r ch  K r e d i t  z u g e s e t z t e n  G e l d e s
B ei seiner Darstellung der Banken hat Law den B etrag der 

Geldvermehrung durch Kredit zu bestimmen versucht. Eine Bank 
setzt danach dem Gelde der N ation um soviel zu, wie die aus­
gegebenen Noten den w e r t  der deponierten Münzen übersteigen*"). 
S e it dem ,M en io ir6  8ur 168 KsiiHU68" vom D e z e m b e r  1715 hat 
er diesen B etrag erweitert. E r veranschlagt die Erhöhung der 
Umlaufsgeschwindigkeit mit, die infolge der leichteren Übertrag­
barkeit usw. des Kreditgeldes entsteht. B is  dahin hatte er diesen

I^eiire au Regent (äeeembre 1715), Oeuvres II, S .  26z.
Neiuoire sur les bau^ue (äeeembre 1715), Oeuvres II, S . 275.
Noue^ suä Irad e, Oeuvres I, S .  §2: 6re6ir ilia t promises a ks^m eut

vk Noue^; Nemoire pour prouver, Oeuvres I, S .  204:  ereäits ou
proinesses de ps^eiueuts eu espeees; u. a.

Noue^ suä Iraäe, Oeuvres I, S .  50/52.
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Faktor ausdrücklich, selbst noch im ,M e m o ire  8ur 1e8 banqueg" vom 
J u l i  1715 abgelehnt"*). I m  „ N em o ire  sur les dsn<iu68" vom 
Dezember 1715 heißt es dagegen, daß „die Bank von England, 
außer diesen Bequemlichkeiten, welche sie den Kaufleuten zur 
Zahlungserleichterung bietet, eine stärkere Zirkulation erzeugt und 
dieselbe W irkung tu t, wie wenn das Geld Englands beträchtlich
verm ehrt w ä re  "ris^ E r  veranschlagt diesen Faktor m it 3 ,
so daß er in dem nachfolgenden Beispiel, wo die B ank die H älfte 
der Depositen ausleihen soll, noch wichtiger ist als der „Überschuß 
über die Depositen". Aus diesem Beispiel ergibt sich, daß man 
für den Zusatzkredit folgende Formel aufstellen kann: (N oten mal 
erhöhter Umlaufgeschwindigkeit) weniger Barbestand. An ande­
rer S telle wird die Erhöhung der Umlaufgeschwindigkeit sogar 
m it dem 5fachen veranschlagt, und er betont ausdrücklich, daß 
seine B ank auch dann, wenn sie nur den Gegenwert der Einlagen 
in N oten ausgäbe, eine Vervielfachung der W irkung erzielen 
w ü rd e t) . Als B a rv o rra t  rechnet Law für einen gut geleiteten 
Kredit i oA.  Aus seinen Ausführungen wird ersichtlich, daß er 
die B indung des Kredites an ein bestimmtes, durch die L iquidität 
vorgeschriebenes V erhältn is zum B argeld  kannte. Gerade deshalb 
lehnt er ihn ja anfänglich ab. S e in  besonderer im „System" an­
gewandter Kredit, dessen T räger die im Könige verkörperte 
N ation  ist, hat die Bestrebung, diese im B arge ldvo rra t bestehende 
Grenze m it allen M itte ln  weiter hinauszuschieben.

T r ä g e r  d e s  K r e d i t e s  

a) Einzelne

D ie Zahlungsversprechen der Kaufleute, P riva tleu te  usw. ver­
mehren, wenn sie immer weiter in Zahlung gegeben werden, d. H. 
wenn sie umlaufen, die Geldmenge des Landes. Law schätzt die 
dadurch verursachte Geldverm ehrung sehr beträchtlich ein"^). 
Aber worauf er hinzielt, ist der organisierte Kredit. D ie Um-

i") Es handelt sich für ihn um dasselbe, was wir im Rapitel „Das 
quantitative Geldproblem" unter dem Stichwort „Umlaufsyeschwindigkeit" 
bereits belegt haben.

"5) Uemoire sur les banques (äseembre 1715), Oeuvres II, S . 27L.
"«) Ebenda, S .  zos.

Iroisiem e lettre, Oeuvres III, S .  )4§.
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laufsfähigkeit der Zahlungsversprechen von einzelnen ist auf einen 
Kreis beschränkt, in dem man die unbedingte Einlöslichkeit des 
Versprechens kennt. Außerdem ist hierbei kein unmittelbarer An­
satzpunkt für die staatliche Wirtschaftspolitik gegeben. S o  be­
trachtet Law, der alle in der Geldvermehrung liegenden Möglich­
keiten für das Land ausschöpfen und zentral einsetzen möchte, 
vorwiegend die Banken und später den S ta a t als Träger des 
Kredites.

K) Banken
Von den Banken jagt Law in snä „S ie sind

noch die beste Methode, welche man zur Vermehrung des Geldes 
angewandt hat"""). Nach einer kurzen geschichtlichen Einleitung, 
wo er die ersten Banken nach Schweden verlegt, kommt er auf die 
Girobanken zu sprechen. Die Kaufleute deponieren M etall und 
zahlen mit den dafür ausgegebenen Noten oder durch Umbuchung 
bei der Bank. D as erleichtert und verbilligt den Zahlungsverkehr 
und läßt ihn insbesondere bei Bestehen einer Bankwährung von 
Münzveränderungen unberührt. Banken, bei denen die deponier­
ten Münzen dem gewährten Kredit gleichkommen, sind sicher, da 
sie mit einem M ale auch der ganzen Nachfrage entsprechen könn­
ten""). Law schildert dann, wie die Bank von Amsterdam einen 
Teil ihres Bargeldes wiederum ausleihe, obwohl sie durch ihre 
Verfassung den ganzen Gegenwert der Kredite in Münzen depo­
niert Haben müsse. E r fährt fort""):   um soviel, w ie .........
(die Leiter der Bank von Amsterdam) ausleihen, erhöhen sie
die Geldmenge, was dem Lande durch die Beschäftigung einer 
größeren Anzahl von Menschen und durch die Ausdehnung des
Handels einen Gewinn verschafft ". „Dadurch aber ist sie
weniger sicher", muß er von einer solchen Geldschöpfungsbank 
zugeben^); sie könnte die Gesamtheit ihrer Noten und Einlagen 
nicht mit einem M ale einlösen. Im  Vorigen ist klar ein Gedanke 
ausgesprochen, der heute unter dem Namen des zusätzlichen Kre­
dites in der Theorie der Kapitalbildung und der Konjunktur eine 
wesentliche Rolle spielt. Die Gefahr, daß eine solche Geld-

Oeuvres I, S . 46/46.
Ebenda, S . 48.

"̂) Ebenda, S . 4S/50.
Ebenda, S . 50.
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schöpfungsbank unter Umständen nicht alle ihr präsentierten Noten 
sofort einlösen könne, erkennt Law an. Doch verhindert das nicht 
den Kredit und wird mehr als ausgeglichen durch die sicheren 
Vorteile der B ank^). M an kann auch, wie er im ,Memoire sur 
168 K 3 H Y U 6 8 "  vom Dezember 1715 zeigt, dieser Gefahr zuvor- 
kommen, indem man einen Teil der Kredite zurückzieht und die 
Notenmenge verm indert^). Aber selbst Zahlungseinstellungen 
würden nicht zur Vernichtung des Kredites führen, wenn die an­
gelegten Gelder der Bank sicher sind^).

o) Der S ta a t
w o  Law vom S taa te  als dem Träger des Kredites spricht, 

verliert das w o r t ,  wie in den späteren Schriften überhaupt, seine 
terminologische Eindeutigkeit immer mehr. Kredit erscheint jetzt 
mehr als Kreditfähigkeit und Krediteinrichtung. Natürlich bleibt 
der Gesichtspunkt der Geldvermehrung nach wie vor bestehen. 
Law hält den in Frankreich geplanten Kredit für etwas Neues, 
Umstürzendes, wie aus folgenden W orten hervorgeht^): „Der 
Kredit, welchen Herr Law einzurichten vorschlägt, wird in seiner 
Einrichtung und in seiner Führung verschieden von denen sein, 
welche im Gebrauch sind: zugeschnitten auf diese Monarchie und 
den gegenwärtigen S tand der Geschäfte, wird sein Kredit, statt 
dem Projekte der anderen zu folgen, als Modell dienen, nach dem 
man sich in Zukunft richten wird und wonach die bedeutendsten 
Kredite Europas sich lenken werden, sobald sie sich in den Stand 
setzen können, aus den Aufklärungen, welche er über diese wichtige 
Sache gegeben haben wird, Nutzen zu ziehen." D as Neue liegt 
in der besonderen Einrichtung des Kredites und in seiner V er­
wendung im Sinne des Systems, w a s  hier zu sagen ist, fällt also 
im wesentlichen unter die Darstellung seiner Pläne.

Ein Punkt jedoch muß hier erwähnt werden, da er über die 
zweckmäßige Gestaltung hinaus das Wesen des Kredites berührt:

122) Ebenda.
N euioire sur les bau^ues (äeeeinbre 1715), Oeuvres II , S . 288.

*24) N ou e^  auä 1 ra 6 e , Oeuvres I , S .  50; N em oire sur les bsuques  
(äeeeiulire 1715), O euvres II  S .  288, 289-

*25) Mßmoire sur les baul^ues (ju ille t 1715), Oeuvres II, Seite 17; in 
demselben Sinne noch schärfer formuliert in „ U t r e  L O esuiarets", le 26 
Hulllet 1715, Oeuvres II , S .  55.
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D er S ta a t wird zum Träger eines Kredites, der nicht mehr zur Schul- 
denaufnahm e^), sondern zur Geldvermehrung benutzt wird. Law  
geht darauf in der „Leeoncle lettre oü 1'on traite tlu eretlit 6 t de 
son U83tz6^" )̂ ein. D er Kredit der Einzelnen erreicht das Zehn­
fache der Einlagen, woran sie w ie gebunden sind. I h r  Kredit ist 
durch viele Umstände begrenzt: E s sind P rivatleute, die nur 
mäßige Kapitalien haben und außerdem allen Veränderungen un­
terworfen sind, welche die S treitigkeiten  der Fürsten, der S ta a ts ­
bedarf, Verordnungen usw. in den Handel hineintragen. „Alle 
diese Nachteile und Hemmnisse verkehren sich in V orteile und 
H ilfsm ittel für den Fürsten, welcher Gebrauch von seinem Kredit 
machen will." D er Kredit des im Souvera in  verkörperten S ta a ­
tes kann weit über das Zehnfache hinausgehen^). Er allein ist ein 
echter Kredit; der private Kredit ist dagegen nur ein Schatten^"). 
D aß es sich um den vom  S ta a te  zusammengefaßten Kredit einer 
N ation  handelt, hebt ihn also von den bisher verwirklichten Kre­
diten ab. Gleichzeitig stellt Law ihn dem Kredit gegenüber „wie 
er damals (zur Zeit der früheren Regierungen in Frankreich) 
bekannt war; d. H. die Hoffnung, am Ende einer sehr kurzen Frist
in Münzen bezahlt zu w erden Dieser alte Kredit diente
nur dazu, zu borgen; der neue dient der Geldvermehrung. D a s
lst ein „  ereäit mieux entenäu, et <jui 8eul merite ee nom;
leczuel 6 on8i8t6  ä etre äepogitaire d'un grien t äont c»n ne ksit 
aueun interet, et su ps^enient äu^uel, psr lg r3 i8on m eine czu'il 
6 8 t pg^al>Ie 3 vue, 1e tem p8 et I3 eonkianee donnent une eolieanee 
inäeünie'"^). Hierin kommt der Idealfall zum Ausdruck: ein 
Kredit, der nie bezahlt zu werden braucht.

D a s  wesentliche beim S ta a t  als Träger des Kredites ist ). die 
Einsetzung des Staatsansehens und der staatlichen B efeh ls- und 
Zwangsgewalt zur Begründung der Umlaufsfähigkeit; die Poten­
zierung des Kredites durch Zentralisation sämtlichen B argeldes — 
und 2 . in eine andere Richtung weisend, der Gedanke, daß dieser

*2«) w e n n  im  folgenden die m it dem w o r t  „Rredit" bczeichneten B e g r iffe  
dauernd wechseln, so lieg t das im  S to f f ;  doch versteht man, w as gem eint ist.

O euvres I I I , S .  )0Z, 1 0 4 .
^2) Ebenda.
i 2ĝ  li-glsltzine lettre e te ., Oeuvres II I , S .  149.
^ 0) Oeuvres I I I , S .  105.

Ebenda, S .  1 0 7 , 1 0 8 .
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Kredit auf der produktiven K raft des ganzen Landes ruhe. Der 
zweite Gedanke führt ihn jedoch, was in seinen allgemeinen An­
schauungen schon keimhaft liegt, zu einem Ln der Produktion 
(Boden, Aktien) verankerten Neuen Gelde. E r strebt unter B ei­
behaltung des W ortes über den Kredit hinaus. Die Noten 
wurden am Ende des Systemes tatsächlich ein „Neues Geld", 
w enn  sich auch noch Ln den Rahmen des Kredites fügt, daß dieser 
eme unbeschränkte Umlaufsfähigkeit erhalten und nie zur Guelle 
zurückkehren soll, so geht folgender Satz doch darüber hinaus:
„  der Kredit des Souverains besteht darin, selbst mit seinem
Versprechen gültig zu zahlen Dieser Satz mit den ihm
folgenden Ausführungen bedeutet eigentlich die Macht des S ta a ­
tes, ein definitives und obligatorisches Papiergeld zu schaffen, w o  
die Einlöslichkeit aufhört, endigt der Kredit. Äußerlich tut Law 
den Schritt noch nicht. D as liegt an der Verteidigungsstellung, 
in der er sich befindet und daran, daß es ihm, entsprechend dem 
Bruch in seiner Ansicht vom qualitativen Geldproblem, schwer 
fiel, sich von einer Deckung ganz frei zu machen.

B e g r ü n d u n g  d e r  U m l a u f s f ä h i g k e i t  
a) Technische Überlegenheit und Vertrauen Ln die Einlösung

Die Umlaufsfähigkeit ist nach Law die Voraussetzung dafür, 
daß der Kredit „ein Geld" wird"»). E r erkennt sie klar darin, daß 
die Zahlungsversprechen allgemein als die Zahlung selbst ge­
nommen werden und erklärt sie aus der größeren Bequemlichkeit 
des Papiers auf der einen und dem Vertrauen in die Einlösung in 
definitives Geld auf der anderen Seite. D as sind im Anfang die 
vorwiegenden Beweisgründe, denen gegenüber später immer mehr 
die Einsetzung der S taatsgew alt Hervortritt. Daß die Kredit­
erweiterung an ein bestimmtes V erhältnis zum Edelmetall ge­
bunden sei, hat er an vielen Stellen ausgesprochen: „Der Kredit, 
welcher eine Zahlung in Geld verspricht, kann nicht über ein 
gewisses V erhältnis ausgedehnt werden, das er mit dem Gelde 
einhalten muß"^'). Die Entstehung des „Cvurg volvutsire" schil-

132̂  Iroigitzme lettre, Oeuvres III, S .  - le ereäit än souverain eonsiste
ä pa^er valableinent, avee sa promesse meine . .

Hlone^ and Irsd e , Oeuvres I , S .  ) 6.
"4) Ebenda, S .s r . I n  demselben Sinne an vielen anderen Stellen, z .B . 

S . 52/54/56.
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dert Law im „N em o ire  8ur les l)3NHU68" vom J u li 1715' ^m  
Anfang, führt er aus, wird jeder, sobald er die Noten erhält, zur 
Bank eilen, um sie in S ilber einzulösen. „Aber, wenn sie sehen, 
daß die Noten sehr pünktlich bezahlt werden, wird die Bequem­
lichkeit der Notenzahlung die Kaufleute und andere Leute ver­
anlassen, sie in Zahlung zu nehmen. B . empfängt 20 000 Taler in 
Noten; er schuldet die gleiche Summe an L.; B . weiß aus seiner 
eigenen Erfahrung, daß diese Noten bei Sicht eingelöst werden; 
er möchte nicht seine Zeit verlieren und sich die M ühe machen, 
diese Summe bei der Bank einzulösen, um noch die M ühe zu 
haben, sie an L. auszubezahlen." Er wird ihm die Noten in Zah­
lung geben. „Das ist schon", so schließt Law den Abschnitt, „eine 
Annehmlichkeit für B . und ein Anfang des Kredites."^).

Laws Beweisführung ist ganz auf Vertrauen und Freiwillig­
keit eingestellt. Er weiß auch, daß es schwieriger ist, ein erschütter­
tes Vertrauen wiederherzustellen, als ein neues Vertrauen zu
begründen. Er tadelt sogar die Bank von Amsterdam, weil sie
über gewisse Guthaben nur durch Überweisung verfügen laste, was 
das Vertrauen der Öffentlichkeit in die Einlösung zerstören 
könne""). Auf dieselbe w e ise  wie in der oben angeführten Stelle  
schildert er das Entstehen der Umlaufsfähigkeit in der „I^nre 
a O eg m sre tr"  V0M 26 . J u li 1715"^). korce 68t eo n tra ire
su x  prineip68 8ur l68quel8 1e ereäit äoit e tre  sagt er
dort. D as größte Element des M ißtrauens sei in Frankreich die
Furcht davor, daß der König in der N o t seinen Geldbedarf aus 
der Kaffe befriedigen würde. Dieses Mißtrauenselement glaubt 
er durch die Tatsache aus dem W ege geräumt zu haben, daß der 
König Kassierer der ganzen N ation würde und offenkundig an 
dem Bestehen der Bank interessiert sei^ ).

t>) Zuhilfenahme der Staatsgew alt 
Drei Zeilen vor dem Satz, daß der Kredit nicht auf Zwang be­

gründet werden könne, steht eine andere Bemerkung: „Seine 
Majestät dürfe keine Schwierigkeit machen, die Untertanen zu 
verpflichten, die Noten in Zahlung zu nehmen, selbst in ihren

Oeuvres II, S .  32.
"«) Ebenda, S .  14. 
ir") Ebenda, S .  53, 54.
"2) Ebenda.
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Zahlungen untereinander, falls dieses zur E inführung des K redits 
in den Handel nötig wäre." E r  wollte also den neuen N oten nicht 
nur durch die Verwendung bei den Zahlungen zwischen S ta a t  und 
Einzelnen Umlauf schaffen, sondern auch zur E inführung in 
den privaten  Verkehr das Gesetz zu Hilfe nehmen. Dieser Ge­
danke findet sich in seinen Schriften von Anfang an und ist wohl 
aus taktischen Gründen anfänglich zurückgestellt. D er Kredit 
konnte nach seiner Ansicht nur auf gesetzlichem Annahmezwang 
beruhen, um schließlich den Idealzustand zu erreichen, d. H. nie 
zur (Quelle zurückzukehren. S o  wendet er sich gegen die M einung, 
daß gerade durch die Freiwilligkeit der R redit der p r iv a te n  Um- 
laufsfähigkeit erlange. E r  betont, daß einfach irgend jemand eine 
N ote, die nicht m it gesetzlicher Zahlkraft ausgestattet sei, zurück­
weisen und so die Zirkulation unterbrechen könne, 
so fäh rt er fort, „ 8 1  tout etoir otrliAe de le prenäre, 11
86 pourroit kaire hu'il n  ̂ revint et yu'ainsi 8vn auieur
116 für j 3 M3 i8 obÜA6 ä6 16 P3^6r""°). D er Charakter als gesetz­
liches Zahlungsm ittel erscheint jetzt sogar a ls  das begründende 
Element des V ertrauens und damit der Um laufsfähigkeit: „Dieser 
Zwang ist es ja gerade, welcher das V ertrauen der Öffentlichkeit 
begründet, da die M ehrzahl der Menschen niemals ein Geld oder 
ein P ap ier annehmen würde, das irgend jemand zurückweisen 
könnte" (qu6 Hu6l(;u'un 86roit 6N 6roit 66 V6ku86r)"°). D er 
K redit des S ouveräns, so fäh rt er fort, sollte nicht darin bestehen
zu borgen: „  D er Kredit des S o u v erän s besteht darin, selbst
m it seinem Versprechen gültig  zu zah len  " Dieser letzte Satz
wurde bereits erwähnt. E r  bedeutet das Obligatorische des K re­
ditzahlungsm ittels; kommt dazu das tatsächlich — wenn auch 
nicht formell — D efinitive, dann ist der Kredit, wie er ihn zuerst 
begrifflich faßte, verlassen.

S t r e b e n  z u m  „ N e u e n  G e l d "

E s wurde schon festgestellt, daß Law den K redit nur für das 
zweitbeste M itte l der Geldverm ehrung ansah und daß er sogar 
bei dem vom S ta a t  getragenen Kredit der N ation  immer wieder 
darüber hinaus zu einem Neuen baren Gelde strebt. E s braucht

iss) Iro lsien ie  lettre, etc ., Oeuvres I I I , S . 148. 
"») Ebenda, S -1 49.



s. Der Rredit 93

nur auf die Geschichte des Systems verwiesen zu werden. Law 
tendiert immer mehr in der angegebenen Richtung. Er wollte ein 
auf der Produktionskraft des Landes beruhendes Papiergeld, 
dessen Menge stets dem Bedarfe der Nation entsprechend geregelt 
werden könnte und eine ganz unabhängige Entwicklungspolitik 
möglich mache. Schließlich führt er die Noten auf die Aktien 
zurück, wobei er die Begründung ganz ähnlich wie beim Bodem  
bankprojekt gibt. Er hat diesen Gedankengang also nie auf­
gegeben. Ohne daß die Edelmetalle als internationales Geld und 
internationale Macht in seiner Wertschätzung verloren hätten, 
will er das nationale Geldwesen von der Bindung an sie loslösen.



9. Kapitel

Der Ans
Der Zins erscheint neben der Kaufkraft als e in  P reis oder 

w e r t  des Geldes. E r  ist der P reis dafür, eine Geldsumme ver­
wenden zu dürfen. E s ergibt sich aus der geschichtlichen Aufgabe 
der Volkswirtschaftsbildung und Volkswirtschaftsentwicklung, 
daß die Zinsfrage im M erkantilismus eine wichtige Stelle ein­
nimmt. Ein Teil der Merkantiliften glaubte an die Möglichkeit 
einer unmittelbaren gesetzlichen Festsetzung des Zinses und er­
blickte bierin einen Ansatzpunkt der wirtschaftsbeeinflufsung. Ein 
anderer Teil sah den Zins durch gewisse Daten der Wirtschaft 
bestimmt. Die Schriftsteller, welche für die Gedankenwelt Laws 
entscheidend wurden, vertraten den Standpunkt, daß der Zins von 
der Geldmenge abhängig sei und daß hier eine Gesetzmäßigkeit 
vorliege, welche sich dem unmittelbaren S taatseingriff entziehe. 
Der S taatseingriff als grundsätzliche Auffassung blieb bestehen, 
nur ging die Beeinflussung jetzt über die Geldmenge, w enn  auf 
der anderen Seite Child gerade in der gesetzlichen Festsetzung des 
Zinses den Ansatzpunkt der Wirtschaftserweiterung sieht, so zeigt 
sich auch hier der M erkantilismus als offen. Law hebt sich in 
dieser Frage kaum gegen seine Zeit ab. D a er außerdem den Zins 
nicht als Ansatzpunkt sah, macht er in dieser Frage keine ins 
einzelne gehenden Ausführungen. Aus der Darstellung des quan­
titativen Geldproblems konnte bereits entnommen werden, daß 
er den Zins durch Geldmenge und Geldnachfrage bestimmt sah. 
D as ist der entscheidende Satz, dem kaum etwas hinzugefügt zu 
werden braucht, w ährend  die Kaufkraft sich als Erscheinungs­
form des Geldwertes beim Austausch darstellt, ist der Zins die 
Erscheinungsform für die Verwendung des Geldes in der P ro ­
duktion, von wo auch seine Abneigung gegen den konsumtiven 
Kredit zu erklären ist. Der Zins ist selbstverständlich Leihzins, 
da man die volkswirtschaftlichen Begriffe, die zur Untersuchung
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eines ursprünglichen Zinses führen, noch nicht erkannt hatte. Die 
Volkswirtschaftliche Kategorie war das Geld.

Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß das Verhältnis von 
Kaufkraft und ^>ins als Ausdrucksformen desselben Geldwertes in 
manchem ungeklärt und zuerst auch widerspruchsvoll erscheint. B ei 
Schlüssigkeit des Lawschen Gedankenganges müßten Zins und 
Kaufkraft sich in der gleichen Richtung bewegen, so daß also bei 
einer Wertsteigerung des Bodengeldes der Zins steigen müßte. An 
eine Stabilisierung des Zinses könnte Law gedacht haben. B ei 
seiner zweiten Ansicht über das quantitative Geldproblem entfällt 
diese Schwierigkeit. Zinssenkung und Preissteigerung, die beide 
nur bis zu einem bestimmten Punkte gehen, sind innerhalb der 
Entwicklung und der Entwicklungspolitik parallel. Folgerichtig 
betont er, daß sein neues Kreditgeld durch die bessere Eignung 
zur Erfüllung der Geldfunktion einen Aufwert gegenüber den 
Münzen haben würde, der auch in dem höheren Zins von zA 
gegen r  A zum Ausdruck käme"*).

le t tr e  su  Regent, Oeuvres H , S .  267.



L. Unter dynamischem Aspekte

io. Kapitel 

Die Lehre von der Wirkung des Geldes 

V o r b e m e r k u n g
Die Ansicht Laws vom Gelde als etwas Aktivem und w irk ­

samem, die in diesem Kapitel analysiert werden soll, ist eine 
typische Anschauung des M erkantilismus. S ie  äußerte sich bei den 
ersten Schriftstellern Ln einer einfachen Gleichstellung von Geld 
und Reichtum. Doch beginnt das Verständnis sür diese eigentüm­
liche Betrachtung erst mit der Beantwortung der Frage, auf 
Grund welcher Vorstellungen sie diesen Satz als einen allgemein 
anerkannten letzten Beweisgrund betrachteten. Im  Schrifttum ist 
diese Frage zu wenig beachtet worden. M an hat vergessen, daß 
auch die Merkantilisten Grundanschauungen und Voraussetzungen 
ihres auf das politische und praktische gerichteten Denkens haben 
und daß diese, da sie nicht systematisch dargestellt worden sind, aus 
dem Geiste ihrer Zeit „rekonstruiert" werden müssen. Erst später 
suchten die Merkantilisten diese allgemeinen Ansichten zu begrün­
den, ohne aber auf die eigentlichen Elemente zu kommen. M an 
sah den Zusammenhang des Geldes mit dem Reichtum über die 
Einwirkungen des Geldes auf den Handel, die Bevölkerung usw. 
Auch Law nimmt nicht ohne weiteres das hin, was seiner Zeit 
durchgehend als eines Beweises nicht bedürftig erschien, sondern 
er versucht, den Einfluß des Geldes auf die Volkswirtschaft und 
ihre Erweiterung besonders zu zeigen. Es leuchtet ein, wie auf­
schlußreich eine Analyse dieser Gedankengänge für das Verständ­
nis des M erkantilismus sein kann. Law sagt Ln der Vorbemerkung
zu ,Mone^ anä ^Es erscheint n ö t ig ,  zweitens,
daß der Handel betrachtet wird, und wieweit das Geld auf den 
Handel einwirkt." Diesen Einfluß sucht er an verschiedenen 
Stellen seines Hauptwerkes im einzelnen zu beschreiben; darauf

Oeuvres I , S -  r.
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sollen sich die folgenden Ausführungen stützen. N u r ergänzungs­
weise seien noch einige spätere Schriften hinzugezogen, in denen 
die W irkung des Geldes mehr geschildert als erklärt wird oder 
im wesentlichen die Gedankengänge aus ,Mone^ anä li-aäe" 
wiederholt sind"'). Allerdings findet sich nach dem Ja h re  1 7 0 7 ,  

d. H. nach dem „U em oire pour prouver Hu'une riouvelle 68P666 
6e m onnsie peut etre m eilleure que 1'or et I'arAenr", eine Änderung 
seiner Auffassung insofern, als hier die W irkung des Geldes über 
steigende Preise geht. S päte r wird auch die Steigerung der Um­
laufsgeschwindigkeit in der W irkung einer Geldvermehrung völlig 
gleichgestellt; diese Entwicklung fällt ins J a h r  1715, etwa zwischen 
das erste und zw eite,M em oire 8ur 1e8 bgQ<;u68""^). Doch hat sich 
sein Gedankengang sonst kaum geändert; zum mindesten gibt Law 
keine wesentlich neuen Erklärungen. Im  folgenden seien die ein­
zelnen Züge der sehr verwickelten Gesamtvorstellung dargelegt.

W i r k u n g  d e r  E i n f ü h r u n g  d e s  G e l d e s
Law erkennt, daß die Volkswirtschaft ohne Einführung eines 

allgemeinen Tauschmittels und W ertmaßes nicht möglich ist. 
Ohne Geld ist der Verkehr zwischen den Wirtschaftseinheiten und 
damit die Arbeitsteilung gehemmt. E r schildert eine solche W irt­
schaft in folgenden W orten"'): „ In  diesem Zustande der Tausch­
wirtschaft gab es nur einen kleinen Handel und wenig Hand­
werker. D as Volk war von den Grundeigentümern abhängig. 
Die Grundeigentümer bebauten nur soviel Boden, als nötig war, 
um den Bedarf ihrer Familien zu decken, um gegen notwendige 
Dinge zu tauschen, welche ihr Boden nicht hervorbrachte, und 
um V orräte für die Aussaat und für die schlechten Ja h re  zu 
bilden. Der Rest blieb brach liegen oder wurde unter der Auflage 
des Lehensverhältnisses oder anderer Dienstbarkeiten ver­
geben  Die Verluste und Hemmnisse, welche den Tausch
begleiteten, zwangen die Grundeigentümer zu einem größeren 
Verbrauch der w aren  ihres eigenen Bodens und zu einem ge­
ringeren Verbrauch anderer Güter; oder sie produzierten zu ihrer

" 2) S o  z. B .  der erste Abschnitt des „N em oire sur les b a n g e s  (ju illet  
1715)" , O euvres II , S .  6 ff.

S ieh e  das R apitel über das quantitative Geldproblem.
U one^ Änä ^ r sä e , Oeuvres I ,  S .  4/6.

"°) Im  ^ext neuer Absatz.
Gr e v e n

7
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Versorgung auf ihrem Boden die verschiedenen Dinge, woran sie 
Bedarf hatten, obwohl dieser Boden nur zu e i n e r  Produktions­
a rt geeignet war. So blieb eine große Bodenfläche unbebaut. 
Das bebaute Land aber wurde nicht zu dem verwandt, was es 
am vorteilhaftesten hätte produzieren können, und die Menschen 
waren nicht m it der A rbeit beschäftigt, wozu sie am meisten ge­
eignet waren."

Der Zusammenhang zwischen dem Gelde als einer notwendigen 
Voraussetzung der arbeitsteiligen Volkswirtschaft m it ih re r pro­
duktivitätssteigernden W irkung ist in den vorigen Sätzen klar 
erkannt. N atürlich  ist das kein Beweisgrund fü r eine W irksam ­
keit des Geldes; es zeigt nur, daß dieses eine notwendige V o r­
aussetzung ist, ohne aber etwas über die Menge zu sagen, in der 
es vorhanden sein muß. Jedoch kann man auch hier einen Ansatz­
punkt der Law'schen Gedankenführung erkennen. E r sah eben fü r 
sein Land diesen Zustand der Schaffung der notwendigen V o r­
aussetzung „G eld" noch nicht vollendet. E r glaubte einfach, daß 
zu wenig Tauschmittel vorhanden seien, so daß noch eine Zabl 
der Hemmnisse fortbestünden, die er vorher fü r die N a tu ra l­
wirtschaft geschildert hatte. Das, was er Ln diesem Abschnitte 
beklagt: das Brachliegen von Land und Arbeit, das Nicht- 
verwenden zu den vorteilhaftesten Produktionen glaubt er auch 
fü r den Stand seiner Zeit in Schottland noch beseitigen zu müssen. 
Doch ist das nur e i n e  W urzel der Law'schen Anschauung.

A l l g e m e i n e  F e s t s t e l l u n g  d e r  A b h ä n g i g k e i t

Es fä llt schwer, hier aus der Fülle der Aussprüche Laws einen 
besonderen auszuwählen. Es sei zuerst ein Satz aus dem ,M e m o ire  
8ur Ie8 brrnques (ju ille t 1715)" wiedergegeben, da er im Grund­
zuge eine auffallende Ähnlichkeit m it einem bereits angeführten 
Satze Colberts"^) zeigt: „De8 Ltat8 klont le te rro ir  68t IN 3 U V 3 I8  

deviennent rielie8, penclgnt que Ie8 autre8 nstnrellem ent rieli68 
6eviennent p3uvre8: le Kon Zouvernem ent, 1'in6u8trie et l'oeeo- 
nomie ^ eontribnent. U 318 on 8uppo8erg rleux Ltst8 6e meine 
^rsndeur, te rro ir  et olim at, dien 8eitueiL ponr 1e eommeree, dien  
peupleri, e^slement dien ^ouverner, et porter s I'inäu8trie  et ä

Siehe das Rapitel über die geschichtliche und ideengeschichtliche Um­
welt.



10 . D ie  Lehre von  der W irk un g des G eldes 9 9

I oeeon om ie , 1'un avee 500  m illions en  68pöe68, l'gutre sv e e  
250  m illiong. 1̂ 68 peuple8 llu Prem ier 86ro»t emp1o^68, Ie8 terr68 
eu1tiv668, et 1e p roäu it n isn u k seiu re, p en äan t que le  p roäu it 6e  
1 3utre 86rg m vin8 ^ori, e i  une p sr ile  en  86rs ir 3 N8p o rt6 6

p our etre nisnuL^oturee en pg^8 etrsnZer«"^^^.

Aus dieser S telle  ist ersichtlich, daß ihm das Geld nicht der ein­
zige Faktor war. Seine Aussprüche, daß der Reichtum, d. H. 
„Handel" und Bevölkerung eines Landes, vom Gelde abhinge, 
gelten nur unter der Voraussetzung von Ländern m it sonst gleichen 
Bedingungen, also gleichen natürlichen Vorzügen, gleicher B evö l­
kerung, gleichem Fleiß, gleicher Sparsam keit, gleich guter Regie­
rung. Auch saßt Law das V erhältn is von Geld und „Handel" 
nicht so aus, als ob die Verursachung nur beim Gelde liege. S o  
stellt er z. B . fest"°): „Geld und Handel hängen wechselseitig von­
einander a b ;  " Doch sagt er das im Zuge der Bew eisführung
für sein Bodenbankprojekt. B e i diesem wird durch die besondere 
Anpassung von Geldmenge und Geldnachsrage die Entwicklung 
der Volkswirtschaft durch die Erhöhung der Geldmenge ermög­
licht, während die höher entwickelte Volkswirtschaft wiederum 
die Geldmenge durch eine S teigerung der Nachfrage erhöht^"). 
Aber auch an anderer S telle betont er die Wechselwirksamkeit der 
fü r ihn wesentlichen Elemente Geld — Handel — Bevölkerung; 
er s a g t^ ) :  „Geld, Handel und Bevölkerung sind in einer wechsel­
seitigen Abhängigkeit voneinander. D as gut angelegte Geld er­
hält den H a n d e l^ )  aufrecht und verm ehrt ihn, und der gut ge­
regelte Handel erhält die Geldmenge aufrecht und verm ehrt sie; 
dann wird die Bevölkerungszahl größer; da die Arbeit zu groß 
für die Einwohner des Landes ist, kommt man aus den benach­
barten Ländern, wo man keine Arbeit noch Arbeit zu so hohen 
Löhnen findet."

Trotzdem sieht Law in seinen Ausführungen den wesentlichen 
Akzent der Verursachung beim Gelde, dessen V erm ehrung als die

"°) N em oire sur les bauques (K ille t  1715), Oeuvres II, S .  5, 6.

"  N oue^  And Ir a d e , Oeuvres I, S .  138.

S ieh e darüber im einzelnen das R apitel über das Bodenbankprojekt.
' Ne moi re  sur les dauyues (ju illet 1715), Oeuvres II , S .  9.

' W ir  erinnern, daß Handel hier, wie meistens in diesen Zusammen­
hängen, volkswirtschaftliche Tätigkeit schlechthin bedeutet.
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V o r a u s s e t z u n g  einer Erweiterung erscheint. E r sagt z. B .^ ') : 
„ es erscheint einleuchtend, daß der Handel und die B evöl­
kerung, die Reichtum und Macht eines S taa tes  ausmachen, von 
der Menge der Gelder und der A rt ihrer Anlage abhängen." An
anderer Stelle^*) heißt es noch ausgeprägter: „  der Handel
hängt vom Gelde ab. Also müßten wir, um mächtig und reich 
im V erhältnis zu anderen Nationen zu sein, Geld im V erhältnis 
zu ihnen besitzen; denn ohne Geld könnten die besten Gesetze nicht 
die Menschen beschäftigen, die Erzeugnisse veredeln, noch die I n ­
dustrie und den Handel ausdehnen." Sätze dieser Art, in denen 
er immer wieder darauf hinweist, daß Handel und Bevölkerung 
vom Gelde abhingen, finden sich zahlreich in seinen Schriften. 
Die Wechselwirkung von Seiten des „Handels" tr i tt  zurück. Ab­
schließend kann man so formulieren: Die Geldvermehrung ist die 
Voraussetzung einer Erweiterung der Volkswirtschaft und der 
Ansatzpunkt der staatlichen Politik. Die Wechselwirkung von 
Seiten des Handels ist so zu verstehen, daß eine Geldvermehrung 
in der Produktion angelegt werden muß, da sie ohne Ausdehnung 
des „Handels" in sich zusammenfällt.

D ie  A b h ä n g i g k e i t  der  e i n z e l n e n  Z w e i g e  
d e s  „ H a n d e l s "  v o m  G e l d e ^ )

s) Abhängigkeit des inneren Handels

Es wurde schon festgestellt, daß Law unter dem inneren Handel 
„die Beschäftigung der Menschen und den Austausch der Güter 
innerhalb des Landes"^"), also die gesamte innere W irtschafts­
tätigkeit versteht. E r sag t^ ): „Der innere Handel ist vom Gelde 
abhängig. Eine größere Geldmenge beschäftigt mehr Menschen 
als eine kleinere Geldmenge. Eine begrenzte Summe kann nur 
eine verhältnismäßige Zahl von Menschen in Arbeit setzen, und 
mit wenig Erfolg wird man in Ländern, wo das Geld selten ist, 
Gesetze erlaffen, um den Armen und den M üßiggänger zu beschäf­
tigen. Gute Gesetze können das Geld zur höchsten Zirkulation

^2) N em oire sur les ban^ues 1715), Oeuvres I I ,  S .  9.
N one^ auä  I r a ä e ,  Oeuvres I , S . 80.

155) Dargestellt im Lliap. II von „None^ And Iraäe".
N one^ »uä I r a ä e ,  Oeuvres I, S .  14.

127) Ebenda, S . 14/16.
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bringen, deren es fähig ist, und es zu den Verwendungen zwingen, 
welche für das Land die vorteilhaftesten sind. Aber keine Gesetze 
können es weitertreiben und man kann keine größere Anzahl 
Menschen in Arbeit bringen, ohne zur Bezahlung der neuen 
Löhne eine größere Menge Geld in Zirkulation gesetzt zu haben. 
M an kann die Arbeiter dazu bringen, auf Kredit zu arbeiten; 
aber das ist nicht durchführbar — außer wenn der Kredit Um­
laufsfähigkeit hätte, um die Arbeiter mit Unterhaltsmitteln zu 
versorgen. Unter dieser Voraussetzung allerdings ist der Kredit 
ein Geld und wird dieselben Wirkungen auf den Innen- und 
Außenhandel haben."

k) Die fünf Zweige des Außenhandels in ihrer Abhängigkeit
vom Gelde

Law hat fünf Zweige des Außenhandels unterschieden""). Es 
sind: ). der Aus- und Einfuhrhandel, r. eine besondere Verbin­
dung von Ausfuhr und Zwischenhandel, 3. der Zwischenhandel 
unter Ausnützung räumlicher und zeitlicher Preisunterschiede bei 
Ein- und Verkauf, 4. die Einfuhr von Rohstoffen und ihre Aus­
fuhr in veredelter Form, 5. das Fracht- und Schiffsvermietungs­
geschäft.

Der erste Zweig des Außenhandels hängt vom Gelde ab""). 
Law nimmt an, daß die Hälfte der Menschen in einem Lande be­
schäftigt sei und gerade genug für den notwendigen Verbrauch des 
Landes an Naturprodukten und M anufakturwaren erzeuge. M ehr 
Geld wird mehr Leute beschäftigen und einen Überschuß zur Aus­
fuhr ergeben. Oder aber die Geldvermehrung wird dieselbe Zahl 
von Leuten mit mehr V orteil beschäftigen. Die Ausfuhrsteige- 
rung wird für das Land eine aktive Bilanz zur Folge haben. 
Umgekehrt wird weniger Geld weniger Leute oder dieselbe Zahl 
mit weniger Vorteil beschäftigen; die Bilanz wird durch den 
Rückgang der Ausfuhr passiv"").

Auch der zweite und dritte Zweig des Außenhandels, die Law 
Transporthandel nennt, hängen vom Gelde ab"*). Außerhalb

Ebenda, S  14.
Ebenda, S .  16/1 s.

"0) M an beachte hier wie an anderen Stellen, daß die Handelsbilanz, 
worauf ich bereits hinwies, E igenwert erhält.

None^ and Irade, Oeuvres I, S .  )6.
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Europas haben die Kolonialmächte diese Handelszweige an sich 
gerissen; innerhalb Europas die Länder, die am billigsten ver­
kaufen. E r vergleicht Schottland und H olland^): „Schottland hat 
für den Handel Vorteile, mit deren Hilfe es die holländischen 
Kaufleute unterbieten könnte, wie: Billigkeit der Lebenshaltung, 
geringere öffentliche Lasten, geringeren Lohn für Arbeiter und 
Seeleute, billigere Verproviantierung." Die Holländer sind da­
gegen in allen diesen Punkten benachteiligt, wie Law weiter aus­
führt, und besitzen trotzdem eine Vormachtstellung im Transport- 
Handel auf der Grundlage ihrer größeren Sparsamkeit, vor allem 
aber ihrer größeren Geldfülle. Vermöge der größeren ihnen zur 
Verfügung stehenden Kapitalien können sie sich mit einem kleine­
ren Zinse begnügen, können darüber hinaus ih r Kapital noch 
immer vergrößern. I n  Schottland dagegen muß der Kaufmann, 
um vom Transporthandel leben zu können, wegen der kleinen Ka­
pitalien mit einem höheren Gewinne rechnen. Ein Holländer je­
doch, der nur ein kleines Rapital besitzt, ist sparsam und begnügt 
sich mit einer geringen Verzinsung oder aber er kann sich, was 
wesentlich erscheint, durch ein Darlehen leicht billiges Kapital 
besorgen.

Ebenso ist der vierte Zweig des Außenhandels, also die Einfuhr 
von Rohstoffen und ihre Ausfuhr in bearbeiteter Form, vom Gelde 
abhängig""). Law zeigt, wie die schottische w olle, obgleich sie 
ein Produkt des eigenen Bodens ist und obschon die schottischen 
Kaufleute die eben erwähnten Vorteile und dazu noch größere 
staatliche Privilegien haben, nach Holland ausgeführt und von 
dort in bearbeiteter Form wieder eingeführt wurde. Alle w oll- 
ausfuhrverbote und Fertigwareneinfuhrverbote Haben das nicht 
verhindert. Auch ein Fortbestehen dieser Verbote hätte den Han­
del nicht ausdehnen können. Verlockt durch Gewinne wäre eine 
größere Zahl von Unternehmungen entstanden: „aber das so an­
gelegte Geld ist von irgendwelchen anderen Verwendungen, in 
denen es vorher beschäftigt war, abgezogen worden: denn das 
Geld kann nicht an zwei Orten zu gleicher Zeit dienen""'). N u r 
mit Geld kann man die unbeschäftigten Menschen in die produk-

E )  Ebenda.
Ebenda, S .  20.

IK4) Dieser Satz läßt, wie die ganze Linie seiner Beweisführung, wieder 
scharf den eben herausgestellten P rim at der Geldvermehrung erkennen.
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t io n  e in sp a n n en , u m  d ie  R o h s to ffe  zu  F e r t ig fa b r ik a te n  zu v e r ­
a r b e ite n .

S c h lie ß lic h  h ä n g t  der fü n f te  Z w e ig  d es A u ß e n h a n d e ls , d a s  
F ra ch tg esch ä ft o d er  d ie  S c h if f s v e r m ie t u n g ,  v o m  G e ld e  u nd  d en  
an d eren  Z w e ig en  d es  H a n d e l s ^ )  ab . I n  den  H ä fe n , w o  m a n  sich 

a u f  e in e  g r o ß e  N a c h fr a g e  d es H a n d e ls  d e s  e ig en en  L a n d e s  m i t ­
stützen kann, sind d ie  F ra ch ten  a m  b illig s te n , u nd  der A u s lä n d e r  
kann d a m it  rechnen, im  H a fe n  e in e s  solchen L a n d e s  im m e r  g en ü g en d  
S c h if f e  jeder A r t  und  nach a llen  B e s t im m u n g s o r te n  zu fin d en .

B e t r a c h t u n g  d e r  e i g e n t l i c h e n  T h e s e

D i e  e ig e n t lic h e  T h e s e  der G e ld w ir k u n g  b e i L a w  la u te t :  
^ d liir io n  io  t l ie  3663 to  t l ie  V a lu e  ok i l ie  —

„ e in e  G e ld v e r m e h r u n g  v e r g r ö ß e r t  den R e ich tu m  d es L a n d e s" . E r  
fä h r t  fo rt" ^ ): „ S o la n g e  d a s  G e ld  Z insen  b r in g t ,  ist e s  b eschäf­
t ig t ;  u n d  jede B e s c h ä f t ig u n g  v o n  G e ld  b r in g t  e in en  G e w in n , auch  
w e n n  der U n te r n e h m e r  v e r l ie r t ."  D ie s e  A u sr ic h tu n g  d es  D e n k e n s  
d a r a u f , ob  d a s  L a n d  a l s  G a n z e s  g e w in n t  o d er  n ich t, w u r d e  schon  
a l s  K ennzeichen  h e r a u sg e s te llt .  L a w  sucht se in e  T h e se  a n  e in em  
B e is p i e l  zu b ew e isen , „ w e n n  m a n " , so fü h r t  er a u s ,  „ 5 0  M e n ­
schen in  A r b e it  b r in g t ,  d ie  25  8k L o h n  p ro  L a g  e r h a lte n , so ist 
auch d an n , w en n  d a s  P r o d u k t  ih r e r  A r b e it  dem  n u r  g le ich k o m m t  
o d er  n u r  15  sK b e tr ä g t ,  der w e r t  d es L a n d e s  doch u m  so v i e l  v e r ­
m e h r t . A b er  da  m a n  v e r n ü n f t ig e r w e is e  ih r e  A r b e it  g le ich  4 0  sK 
setzen kann , so ist der w e r t  d e s  L a n d e s  u m  d iesen  B e t r a g  v e r ­
m e h r t , w o v o n  der U n te r n e h m e r  15 sli g e w in n t . M a n  d a r f a n ­
n eh m en , d aß  der V e r b ra u ch  der A r b e ite r , d ie  v o r h e r  v o n  A lm o se n  
leb ten , 15  str b e tr ä g t ,  und  e s  b le ib en  ih n en  noch 10 8ti d a rü b er
h i n a u s  E ) ,  w e n n  e in  B a l l e n  w o l l e  10 8ti und  nach der
V e r a r b e itu n g  zu T u ch  r  L iv r .  S t e r l .  w e r t  ist, so ist d ie se s  E r ­
z e u g n is  a u f  dem  v ie r fa c h e n  w e r t  v e r e d e lt , den e s  a l s  w o l l e  
h a tte . M a n  kann a n n e h m e n , d aß  d ie  A r b e ite r  m eh r  v e r z e h r e n  a l s  

Zu d er Z eit, w o  sie n icht b e sch ä ftig t w a r e n . R ech n et m a n  d a fü r  
e in  V ie r t e l ,  so g e w in n t  d ie  N a t i o n  noch d a s  D o p p e lt e  d e s  R o h ­
p r o d u k tw e r te s . S o  v e r g r ö ß e r t  e in e  V e r m e h r u n g  d es G e ld e s ,

^5) Hlone^ and Iraäe , Oeuvres I, S .  ro.
Ebenda, S . 16.
Ebenda.

"8) Im  Text neuer Absatz.
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gleichgültig ob der Unternehmer gewinnt oder nicht, den natio­
nalen Reichtum, erleichtert das Land im Verhältnis zur zugesetz­
ten Geldmenge von einer Zahl von Armen und Müßiggängern 
und gibt diesen die Möglichkeit, bester zu leben und einen Teil 
der öffentlichen Lasten wie die übrigen B ürger zu tragen""^).

Law sieht also die Bereicherung, was dem Leser dieser Studie 
bereits selbstverständlich ist, nicht im Gelde, sondern in der durch 
das Geld ermöglichten Veränderung der produktiven Seite der 
Volkswirtschaft. Bedingung ist, daß das Geld in der Produktion 
angelegt wird. Bei seinem Bodenbankprojekt ist das immer der 
Fall, da alle Summen, die „überflüssig" sind, zurückströmen und 
so nie mehr Geld vorhanden ist, „als die N ation nötig hat oder 
als sie beschäftigen kann". D a Law den Reichtum in der V er­
größerung der Produktion sieht, gewinnt die N ation durch eine 
Geldvermehrung sogar dann, wenn der Unternehmer verliert. E r 
übersieht dabei natürlich, daß zur Herstellung der neuen w aren , 
in denen er die Reichtumsmehrung sieht, Rosten, d. H. andere w a ren  
aufgewandt worden sind. Jedoch beruht demgegenüber sein Ge­
dankengang wesentlich auf der Voraussetzung der freien produk­
tiven Kräfte, welche ohne das Geld überhaupt nicht in die P ro ­
duktion eingespannt worden wären. Außerdem wußte Law wohl, 
daß sich privatwirtschaftlich unrentable Unternehmungen nicht 
aufrechterhalten lasten würden; hier ist seine Beweisführung 
etwas zugespitzt, aber für die Richtung seines Denkens kennzeich­
nend. Ein gewisser Widerspruch liegt darin, daß er einmal die 
ganze Neuproduktion als volkswirtschaftlichen Gewinn bucht, 
während er ein anderes M al den Mehrverbrauch der neu ein­
gestellten Arbeiter abzieht. Auch das ist charakteristisch. Ohne es 
klar fasten zu können, zielt er immer wieder dahin, über den 
Konsum hinaus zu produzieren, also letztlich, volkswirtschaftliches 
Kapital zu bilden.

Law untersucht in „None^ noch für eine ganze
Reihe von Fällen, ob das Land gewinnt oder verliert, ohne aller­
dings folgerichtig zu sein. Auf eine Formel gebracht, rechnet er 
für das Innere der Volkswirtschaft die Ausweitung der Produk­
tion, oft zwar von der Nominalseite gefaßt, als Gewinn. Die

16») gull I r a d e , Oeuvr«8 I, S .

'70) Ebenda, S .  )4f f .
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Nom inalseite als Kennzeichen der Ausweitung wird in seinen 
spateren Schriften mehr betont. I m  zwischenstaatlichen Verkehr 
erscheint als volkswirtschaftlicher Gewinn die A ktiv ität der zu 
einer Zahlungsbilanz erweiterten Handelsbilanz. D ie Handels­
bilanz wandelt sich bei ihm, wie gezeigt wurde, vom M itte l der 
Geldverm ehrung zu einer Volkswirtschaftsbilanz. I n  diese Rich­
tung geht die zweite Linie der Law'schen Bew eisführung. D er 
W e rt des Landes kann also durch eine Geldverm ehrung auf zweier­
lei w e ise  erhöht werden: einmal t r i t t  durch die Geldverm ehrung 
infolge der Erhöhung der Produktion eine Aktivierung der H an­
delsbilanz ein, welche Edelmetalle in das Land zieht, oder — ein 
M achtfaktor — die anderen Länder verschuldet; auf der anderen 
S e ite  sieht er die Reichtumserhöhung in der Ausdehnung der 
inneren W irtschaftstätigkeit an sich durch Einspannen der brach­
liegenden produktiven K räfte. Doch stellt das letztere für ihn mehr 
die Aktualisierung von bereits vorhandenem Reichtum dar. Diese 
beiden Linien der Law'schen B ew eisführung überschneiden sich an 
manchen Stellen. Doch sind sie Ln allen Begründungen seiner 
These, daß die in der Produktion angelegte Geldverm ehrung den 
W e rt des Landes erhöhe, irgendwie zu erkennen.

D a s  I n s e l b e i s p i e l

D ie W irkung der E inführung seines Bodengeldes sucht Law 
an einem längeren Beispiele zu zeigen, das Ln Übersetzung voll­
ständig angeführt sein so ll^ ):

„Nehm en w ir eine Insel,"  so füh rt er aus, „welche einem ein­
zigen M anne gehört. E s  gibt auf ih r ioo Pächter, von denen 
jeder eine Fam ilie von 1 0  Personen hat; im ganzen sind das 
lOOv Menschen. S ie  bebauen die Inse l; ein T eil des Bodens ist 
zur Körnerproduktion bestimmt, der Rest ist w eide . Außer den 
Pächtern und ihren Fam ilien gibt es zoo Arme oder M üßig ­
gänger, welche von Almosen leben. E s gibt kein Geld, sondern 
die Pachtrenten werden in N3tur3 bezahlt; und wenn ein Pächter 
von einem Produkte mehr und von einem anderen weniger besitzt 
a ls  seine Fam ilie daran B edarf hat, so tauscht er m it seinem 
Nachbarn.

D ie Einwohner dieser Inse l kennen keine M anufakturen: Die

Ebenda, S . 132/134/136.
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F ruchtbarkeit der In se l liefert genug fü r ih ren  V erbrauch und 
noch einen Überschuß, den sie auf dem Festlande gegen K leider 
und die benötigten anderen w a r e n  tauschen. Aber da dieser Über­
schuß n u r ausreicht, soviel G ü te r dagegen zu beziehen, wie sie 
jährlich verzehren, so haben sie zur V orsorge in schlechten J a h r e n  
weder M agazine frem der oder einheimischer w a r e n  noch fü r ih re 
V erte id igung  M agazine m it W affen , K rie g sv o rra t usw.

E s  w ird  dem E igen tüm er der In se l vorgeschlagen, daß die 
3OO Arm en, wenn m an zur B ezah lung  der Löhne ein Geld ein­
richten w ürde, bei der V erarb e itu n g  solcher G ü te r beschäftigt 
werden könnten, die v o rh e r a ls  Rohstoffe au sg e fü h rt w urden — 
und daß die iso o  B au e rn , welche die halbe Zeit m üßig w aren, 
eine zusätzliche A rbeit leisten könnten, die der M eh ra rb e it von 
5OO Personen gleichkäme. D a s  w ürde die E in fu h r  senken, da m an 
die In se l m it einem T e il der b ish er vom  K ontinent bezogenen 
w a r e n  versorgen w ürde; das w ürde auf der anderen S e ite  die 
A u sfu h r auf das D re i- oder V ierfache ih res  früheren  w e r te s  
steigern: D e r G egenw ert dafü r w ürde die E inw ohner m it einer 
größeren M enge W a re n  versorgen, a ls  sie fü r ih re  K onsum tion 
nötig  hätten . D ieser Überschuß könnte in die M agazine einge­
lag ert werden.

D a s  vorgeschlagene Geld w ürde auf folgende A rt eingerichtet. 
D e r E igen tüm er w ürde Papierscheine m it den Ziffern i ,  r  usw. 
zu Geld machen. Ziffer 4 w ürde einem bestimmten M a ß  G etreide 
gleich sein. D ie  A rm en und die anderen A rbeite r w ürden gerne 
die Ziffer 4 a ls  L ohn fü r einen A rb e its tag  annehm en, wenn das 
Ganze so eingerichtet ist, daß die Ziffer 4 das M a ß  G etreide 
kauft; denn da das K orn  gegen andere W a re n  getauscht werden 
kann, so w ürde Ziffer 4 einen gleichen w e r t  jeder anderen W a re  
kaufen.

Um die Ziffer 4 diesem M a ß  G etreide wertgleich zu machen, 
ru f t der G rundeigentüm er seine Pächter zusammen und erk lä rt 
ihnen, daß er in Zukunft seine Rente in P a p ie r  bezahlt haben will. 
Entsprechend ändert er ih re  P ach tv erträg e : w o  100 M a ß  G e­
treide gezahlt w urden, verpflichten sich die Pächter, dem E igen ­
tüm er jetzt die Ziffer 400 zu zahlen. D ie  anderen w a re n ,  in 
welchen m an den E igen tüm er bezahlte, werden entsprechend ihrem  
Tauschw ert gegen K orn  abgeschätzt, und die V e rträg e  demgemäß 
in P ap ierge ld  vere inbart.
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D er Eigentümer macht Papier im Betrage des w e rte s  eines 
Jahreseinkommens zu Geld; er beschäftigt diejenigen, welche 
arbeiten wollen, und gibt ihnen Papier als Lohn für ihre Arbeit. 
Der Pachter gibt Korn oder andere w aren , die er besitzt, den 
Arbeitern gegen Papiergeld, und der Grundeigentümer empfängt 
das Papier als seine Rente. Aber da man annehmen darf, daß 
der Verbrauch der Arbeiter nur der Ziffer r  gleich ist, können die 
Pächter sich nicht die ganze vom Eigentümer ausgegebene Summe 
besorgen, folglich nicht genug, um ihre Pachtgelder zu zahlen, 
w enn  dem nicht abgeholfen würde, könnten die Arbeiter, da sie 
Herren des restlichen Papiergeldes sind und kein Bedürfnis mehr 
nach den w aren  der Pächter haben, den w e r t  des Papiers in 
die Höhe treiben. Um dem vorzubeugen, gibt der Eigentümer 
eine größere Menge Noten aus, welche eine Anzahl von Armen 
und Müßiggängern vom Festlande auf die Insel heranziehen, und 
veranlaßt so eine größere Konsumtion, wodurch die Pächter im­
stande sind, ihre Pachtgelder entsprechend den Verträgen in P a ­
piergeld zu zahlen. Dieser Bevölkerungszuwachs ist für die Insel 
ein Vorteil; denn er ist für sie ein Zuwachs an Macht; und die 
Arbeit dieser neuen Einwohner ist das Doppelte ihres V er­
brauches wert.

Obgleich dieses Geld keinen anderen w e r t  hat, als denjenigen, 
den ihm der Eigentümer dadurch gibt, daß er es für sein E in­
kommen in Zahlung nimmt, wird man es doch gleich den vorher 
als Zahlung gegebenen Erzeugnissen schätzen.

w enn  der Eigentümer diesem Gelde einen w e r t  in Boden 
nach der Rechnung geben würde, daß ein Acre Land mit dem 
E rtrag  ioo unter Zugrundelegung des rofachen Iahresertrages 
die Ziffer rooo wert ist, und wenn er Landeigentum zu diesem 
W erte gegen Papier verkaufen würde — wer möchte nicht gerne 
dieses Geld in Zahlung nehmen oder seine Verträge darin ver­
einbaren, da es nicht nur die Produkte kaufen würde, sondern 
auch Landeigentum zu einem vernünftigen P r e i s e ; " ^ )

"2) Hier erkennt man wieder klar seine der Funktionstheorie ähnelnde Art 
der Erklärung des W esens des Geldes; die Sicherung in Land erscheint als 
etwas Zusätzliches, aber nicht W esensnotwendiges. E s ist daraus zu achten, 
daß der w e r t  des Geldes nicht vom Eigentümer festgesetzt wird, sondern 
daß die Pächter cs zu einem bestimmten w e r te  nehmen, w eil der Eigentümer 
es dazu nimmt. Außerdem soll die M enge entsprechend geregelt werden.
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I n  diesem Beispiel ist die Funktion des Geldes die volkswirt­
schaftliche Nutzbarmachung brachliegender produktiver Kräfte. 
Zu bemerken ist, wie sich in den Ausführungen die an anderer 
Stelle dargelegte Law'sche Grundanschauung von der W irtschaft 
abzeichnet. M an braucht sonst nichts hinzuzufügen. Erw ähnt sei 
nur, daß Law ungeklärt läßt, was der Eigentümer mit dem P a ­
piergeld tut, das er jetzt statt seines Naturaleinkommens erhält" '). 
S ta t t  des Eigentümers, den er fast ganz übersieht, betrachtet er 
die Insel als Ganzes, als Volkswirtschaft.

A n a l y s e  d e r  a k t i v e n  G e l d f u n k t i o n  
Es wurde gezeigt, daß eine Geldvermehrung nötig ist, um die 

Menschen in Arbeit zu setzen, Manufakturen zu gründen, den 
Boden zu meliorieren, den äußeren Handel zu fördern, kurz: um 
die Volkswirtschaft auszudehnen. M it der Ausdehnung der Volks­
wirtschaft hängt wiederum die Bevölkerungszahl zusammen. 
Geld — „Handel" — Bevölkerung sind die drei großen Kreise, 
die in Wechselwirkung miteinander stehen. Unter ihnen hat das 
Geld die primäre, verursachende Stellung und wird dadurch zum 
Ansatzpunkt der staatlichen Politik. Zu diesen drei Elementen 
kommt im „System" noch das Element „Finanzwirtschaft". Bei 
einer Analyse der Anschauungen über die Wirksamkeit des Geldes 
zeigt sich diese Vorstellung sehr verwickelt und aus mehr oder 
minder betonten Teilen zusammengesetzt. S ie  kann in sieben Ge­
dankenreihen zerlegt werden, die ineinander übergehen und oft 
nur dasselbe von verschiedenen Punkten sehen:

1. D as Geld als eine Voraussetzung der Volkswirtschaft ist 
noch zu schaffen. Dieser Gedanke wurde bereits unter dem Stich- 
wort „W irkung der Einführung des Geldes" besprochen.

r. D er Geldwert ist durch internationale Tatsachen vor- 
bestimmt"^). Es ist deshalb eine bestimmte Menge erforderlich. 
Im  anderen Falle muß ein Teil der Umsätze unabgewickelt blei­
ben. Diese scheinen Law sozusagen latent vorhanden und nur 
des Geldes zu ihrer Aktualisierung zu bedürfen. Hier ist das

^3) B is  zur Eingliederung der neuen Produktionen muß ja irgendwie ein 
Konsumverzicht geleistet werden, der durch die unausgenutzten produktiven 
Rräfte nur zum T eil umgangen werden kann.

I m  einzelnen ist das im R apitel über das quantitative Geldproblem 
dargelegt.
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G eld  b is  zu einem  P u n k te , w o genügend T au sch m itte l d a  sind, 
e tw a s  w irk s a m e s  und A k tiv es , die V o lk sw irtsch a ft E rw e ite rn ­
des. D a  L a w  in  S c h o ttla n d  solche „ la te n te n "  Umsätze in  g roßem  
M a ß e  sah, sind seine A u sfü h ru n g e n  in  manchem allgem einer a u s ­
gesprochen, a ls  sie eigentlich reichen sollen.

3 . D a s  G eld  erscheint im  B ere iche  der P ro d u k tio n  a ls  d r i t te r  
P ro d u k tio n s fa k to r . E s  m uß  zu A rb e itsk rä f te n  und B o d e n  h in zu ­
kom m en, d a m it p ro d u z ie rt w erden  kann. Am In se lb e isp ie l und 
seinen ü b rig e n  A u sfü h ru n g e n  w ird  d as  deutlich sichtbar. E s  ist 
d a s  die W irtsc h a f te n  zu r V o lk sw irtsch a ft g liedernde und v e r ­
bindende M i t te l .  G leichzeitig  steh t es u n te r  dem  G esichtspunkte, 
daß  eine bestim m te M en g e  n u r  eine bestim m te A nzah l v o n  A r ­
b e ite rn  beschäftigen kann, p e t t y ^ ) ,  dessen S c h rif te n  L a w  kannte, 
h a tte  z. B .  dasselbe beto n t. E s  kom m t d a ra u f  an , die den p ro ­
d u k tiv en  K rä f te n  des L an d es entsprechende G eldm enge — h ie r  
a ls  P ro d u k tio n s fa k to r  — zu schaffen und die M öglichkeiten  zu 
M a c h t und  R eich tum  zu ak tu a lis ie ren , w e lc h e  w eltpo litischen  
A usblicke e r an  eine solche E n tw ick lu n g sp o litik  m it H ilfe  e iner 
echten G e ld v e rm e h ru n g  knüpfte , zeigte sein „ S y s te m "  in  F ra n k ­
reich. Auch bei diesem P u n k te  könnte zusam m enfassend v o n  einer 
A k tu a lis ie ru n g sfu n k tio n  eines bestim m ten  vo lksw irtschaftlichen  
p o te n t ie l ls  gesprochen w erden.

4- E s  besteht N e ig u n g , eine G e ld v e rm e h ru n g  a ls  E in k o m m en s­
e rh ö h u n g  zu sehen. D a b e i scheint L a w  anzunehm en, daß dem 
neuen G eldeinkom m en in  der V o lk sw irtsch a ft ein entsprechendes 
R ealeinkom m en gegenübergestellt w erden kann. E r  ist auch h ie r  
innerlich  v o n  der V o rste llu n g  der fre ien  p ro d u k tiv en  K rä f te  be­
herrsch t, die der neuen N ach frag e  ohne w e ite re s  entsprechen 
könnten.

5. D e r  G esich tspunkt, daß eine G e ld v e rm e h ru n g  K re d ita u s ­
w e itu n g  erm öglich t, v e rb in d e t sich m it den beiden letzten P u n k te n . 
S e in e  säm tlichen P ro je k te  sind K re d ita u sw e itu n g sp lä n e  (jedoch 
R re d i t  nicht in  seinem  spezifischen S in n e ) .  E s  lie g t h ie r  in  
e infacherer F o rm  ein der m odernen L eh re  v o m  zusätzlichen K re ­
d it v e rw a n d te r  G edankengang v o r . D ie  Z u rv erfü g u n g ste llu n g  
v o n  G eld  erm öglich t den U n te rn eh m ern  die B esch äftig u n g  v o n

Ire stise  ok laxes, Rap. 3, in Lconomie ok 8ir William
1, z§; ^ c h  He c k s c h e r ,  a. a. O>, II, S .  198; s. auch ebenda, S .  roö.
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Arbeitskräften, deren Produktion das Land gewinnt. I m  G rund­
zuge denkt er unter der Voraussetzung der freien produktiven 
K räfte, die nur herangezogen zu werden brauchen. D ie Frage, 
wie die neu entstehenden Geldeinkommen am vorläufig gleichblei­
benden Sozialprodukt beteiligt werden sollen, klärt er in seiner 
ganz an die Ausweitung der Produktion interessierten Einstellung 
nicht auf. E r  w ar wohl — wie unter Punkt 4 angedeutet — der 
Ansicht, daß die freien Möglichkeiten auch dieser neuen Nachfrage 
entsprechen könnten.

6. E r  durchbricht die Voraussetzung der freien produktiven 
Kräfte, wenn er betont, daß dieselbe Zahl von Arbeitern durch 
Geldvermehrung m it mehr V orteil beschäftigt werden könne. E s 
ist nicht recht ersichtlich, wie er sich das im einzelnen denkt; doch 
kommen wohl Erwägungen in Betracht wie: bessere zeitliche A us­
nützung der Arbeit, Kostensenkung durch niedrigeren Zins, Kom­
bination der Arbeitskräfte m it mehr anderen freien P roduk tiv ­
m itteln.

7. D ie Geldfülle ist auch unter dem Gesichtspunkte der Kosten­
senkung durch den niedrigeren Zins von W irkung auf die Volks­
wirtschaft. Nach Law  w ar ja der Zins durch Geldmenge und 
Geldnachfrage bestimmt. Dieser letzte Gesichtspunkt kommt be­
sonders dem Ausland gegenüber zum Vorschein, wo man auf einen 
Kostenvorsprung bedacht sein mußte.

Diese Gedankenreihen vereinigen sich zu einer Gesamtvorstel­
lung, die auf eine rohe Formel gebracht werden kann. D as G el- 
Hat eine Aktualisierungsfunktion für die volkswirtschaftlichen 
Möglichkeiten: einmal werden die durch Vorbestimm theit der 
Preise bisher gehemmten Umsätze getätig t — andererseits können 
die freien produktiven K räfte durch die den Unternehmern zur 
V erfügung gestellten Geldmengen in die Produktion eingespannt 
werden. D as Geld ist das eigentliche M itte l der wirtschaftlichen 
Entwicklung.

D i e  G r e n z e  d e r  G e l d v e r m e h r u n g
Aus dem Vorigen ist bereits ersichtlich, daß Law an keine gren­

zenlose Geldverm ehrung dachte; er weiß vielmehr, daß auch zuviel 
an Geld in einem Lande sein kann. Doch ist dieser Fall in keiner 
w e ise  aktuell. D ie Geldverm ehrung ist begrenzt durch den B edarf, 
und er glaubt, daß sie sich bei geeigneter Gestaltung des Geld-
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wesens, wie sie z. B . sein Bodenbankprojekt darftellt, durch die 
Nachfrage selbsttätig innerhalb dieser Grenze halten würde. Noch 
in seiner französischen Zeit, als er die Entwicklung bereits über 
anfänglich steigende Preise gehen sieht, glaubt er an diesen Gleich­
gewichtszusammenhang. Doch ist trotzdem die staatliche I n te r ­
vention keineswegs überflüssig; im Gegenteil muß der S ta a t  
diesen Zusammenhang durch geeignete Gestaltung des Geldwesens 
erst ermöglichen, ihn führen und entsprechend einsetzen. Eine 
kennzeichnende Äußerung Law s über die ganze Frage sei ange­
führt; er sagt*'"): „E s kann kaum festgestellt werden, welche 
Sum m en den B edarf der N ation  befriedigen werden; denn wie 
Handel und Industrie  zunehmen, wird die Nachfrage nach Geld 
wachsen; aber die vielen Armen, welche w ir immer gehabt haben, 
stellen eine starke V erm utung dafür dar, daß w ir niemals genug 
Geld besessen haben." Aus dieser S telle  geht der B edarf als 
Grenze klar hervor. E r  besteht, wie an anderen Stellen dieser 
Schrift gezeigt wurde, aus den zur Abwicklung der Umsätze und 
der Inangriffnahine der neuen Unternehmungen nötigen Sum men. 
Arbeitslosigkeit erscheint geradezu als das Sym ptom  für den 
unbefriedigten Geldbedarf. Gleichzeitig stellt sich der Geldbedarf 
a ls eine bewegliche, von der Erw eiterung der Volkswirtschaft 
abhängige Größe dar. D a diese Erw eiterung wieder durch die 
Geldverm ehrung bedingt ist, bauen sich Geldmenge und Geld­
bedarf im Laufe der Entwicklung aufeinander auf.

Bem erkenswert ist die A rt, in der Law den B edarf zahlen­
mäßig zu fassen sucht. Auch hier zeigt seine M ethode wohl an, 
daß er p e tty  kannte. E r  wendet eine A rt „politische Arithm etik" 
an. Durch Vergleich m it anderen N ationen will er unter Auf­
stellen bestimmter V erhältniszahlen einen Anhaltspunkt ge­
w innen"'): „Nehmen S ie  den jährlichen w e r t  Schottlands m it 

M illionen an, den jährlichen w e r t  Englands m it 41 M il­
lionen. D er w e r t  Schottlands ist nur ungefähr des w e r te s  
Englands. Jedoch ist Schottland unter dem Gesichtspunkt von 
Größe und Güte des Bodens und der Bevölkerung wenigstens 
wie 1:6; und wenn Geld da wäre, um die Einwohner zu beschäf­
tigen, würden w ir in jeder Beziehung wie 1:6 sein. Denn w ir

gull li-g tle , Oeuvres I, S .  )5§. 
Ebenda, S . 144.
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haben V orte ile , welche uns eigentümlich sind und welche die kolo­
nialen P flanzungen und den Ind ien h an d el m ehr a ls  au f­
wiegen ......... ^ ) .  E ngland  ist nicht b is zu dem P unk te  verbessert,
b is  wo es durch eine größere Geldmenge verbessert sein könnte, 
w i r  können ein Geld haben, welches gleich der N achfrage ist, 
wenn w ir unseren B oden  dazu verwenden. Folglich kann unser 
Land über die B eziehung i : 6 h in au s verbessert werden."

I m  folgenden allerd ings steckt L aw  sein Ziel zurück und betont, 
w as schon erreicht sei, wenn m an es etw a auf die V erh ä ltn iszah l 
1-13 bringe. An anderen O rten  g ib t er fü r die natürlichen M ö g ­
lichkeiten Frankreichs zu denen E nglands die V erh ältn iszah len  3:1 
und 2:1 an. A uf die V erb ä ltn iszah l der natürlichen V orzüge, 
die einen Ausdruck fü r die Entwicklungsm öglichkeiten geben, kann 
auch die V e rh ä ltn iszah l der Geldmengen gebracht werden. H ier 
lieg t die Grenze. S ie  ist jedoch n u r ein A nhaltspunkt fü r das, 
w as m i n d e s t e n s  erreicht werden kann, da m an nicht w eiß, Ln 
welchem M aß e  das zum Vergleich herangezogene Land selbst noch 
verbesserungsfähig ist. D ie  G eldverm ehrung soll in einem wechsel­
wirkenden, sich gegenseitig stützenden Zusam m enhang m it der vo lks­
wirtschaftlichen Entw icklung erreicht werden. D aß  L aw  trotzdem 
die dynamische G eldfunktion in ih re r  W irk u n g  zu schlagartig sah, 
b rin g t die in dieser S tu d ie  dafü r gew ählte Bezeichnung „A ktuali­
sierung" zum Ausdruck.

I n  den v o rh in  dargestellten Anschauungen liegen die th eo re ti­
schen Ansätze fü r die Fehler, an denen das Law'sche System  in 
Frankreich zusammenbrechen m ußte. E s  ist d as infolge Fehlens 
des S achkap ita lbegriffes falsch eingeschätzte Zeitm aß der Entw ick­
lung und die Ansicht von dem durch die N achfrage hergestellten 
Gleichgewicht zwischen Geldmenge und volkswirtschaftlichem  
B ed arf.

178) I m  T ext neue Zeile.
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11.  K a p ite l

Rritik einiger anderer Vorschläge zur Geldvermehrung 

E i n l e i t u n g

L a w  hat  die b ish e r  üblichen M a ß n a h m en  der W ir tsc h a fts ­
p o litik  einer K r itik  unterzogen , d ie a lle in  gen ü gen  w ürde, ih m  
einen P la tz  in  der Geschichte des W irtsch a ftsd en k en s zu geben. D a  
bei ih m  die G e ld v erm eh ru n g  a ls  typischer A nsatzpunkt seiner  
W ir tsc h a ftsp o lit ik  im  V o rd ergru n d  steht, sei h ier  nur seine  
K ritik  an ein igen  M it te ln  der G e ld v erm eh ru n g  a u fg e fü h r t. F ü r  
ein  Land oh n e eigen e E d elm eta llp rod u k tion  kamen fo lgen d e M ö g ­
lichkeiten Ln F ra g e:

1. M ü n zverän d eru n gen ,
r. G e ld a u sfu h rv e rb o te ,
3 . R au fgesch äftsb ilan zsystem ,
4. A k tiv e  H an d elsb ilan z ,
5. Münzung der Schmuckgegenstände usw.,
6. K red it,
7. „ N e u e  G eld art" .

w ä h r e n d  d ie beiden letzten M it t e l  a ls  d ie fortgeschrittensten  
v o n  L a w  Ln seinen P rojek ten  an gew an d t w ord en  sind und dort  
noch ih re  D a rste llu n g  erfahren  w erden, sei die S te llu n g n a h m e  
L a w s  zu den w ichtigsten  der ü b rigen  M it t e l  kurz beschrieben.

M ü n z v e r ä n d e r u n g e n

Kennzeichnend fü r d as vorm erk antilistisch e w ir tsc h a ftsd e n k en  
ist die am tliche B e g r ü n d u n g , d ie der französische K ö n ig  P h i l ip p  
der S ch ö n e  um  die w e n d e  des 13. J a h r h u n d e r ts  seinen M ü n z ­
verän d eru n gen  gab . W ertsch w an k un gen , die d as G eld  er litten

G r e v e n  o
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hatte und die eine Partei bei Schuldverträgen benachteiligten, 
sollten ausgeschloffen werden. Man lese daraufhin etwa die B e­
gründung der Verordnungen vom Ju li )3or, vom 4. Oktober 
1306; die Philipps von Valois vom 16. Dezember 1329 und von 1343 
und endlich die Karls VI. vom rü. Juni und 15. Dezember 142^). 
Es heißt immer: Die Verträge sollen zum vereinbarten w ert  
erfüllt werden. Es schien Sache der Fürsten, entsprechend der 
ganz ethisch eingestellten Volkswirtschaftslehre des Mittelalters 
die „Gerechtigkeit" aufrechtzuerhalten.

Um 1530 entstehen die sächsischen Münzstreitschriften^), in denen 
sich die katholische albertinische Linie und die lutherische ernestini- 
nische Linie darum streiten, ob das Geld vollwertig ausgeprägt 
werden soll oder nicht. Hier tritt in der Begründung der ernesti- 
nischen Schrift der neue Geist des Wirtschaftsdenkens scharf her­
vor: Die Münzveränderung erscheint als ein Mittel, das Geld 
im Lande zu halten und zu vermehren: „Denn Geld ist Reichtum." 
Der Gedanke des Reichtums ist an Stelle der Gerechtigkeit ge­
treten. Unter diesem neuen Gesichtspunkt erschienen die Münz- 
veränderungen in der folgenden Zeit°). Law prüft die Münz­
veränderungen als M ittel zur Geldvermehrung vor allem im 
Chap. IV seines Hauptwerkes*) und im „Uemoire 8ur äe8

welche beide dieselben Gründe bringen. Eine Ver­
mehrung des Geldes hält er auf diesem Wege für ausgeschloffen. 
Münzveränderungen erscheinen nicht nur nutzlos, sondern schäd­
lich. S ie  gehören zu den Maßnahmen, „welche dem Staate mehr 
Schaden zufügen als ein Krieg von mehreren Jahren""). Bei 
Law kommt in der Beurteilung der verschiedenen Möglichkeiten 
der Geldvermehrung der Dualismus seiner Anschauung über das 
qualitative Geldproblem zum Ausdruck. Ein wesentlicher Anstoß

1) w iedergegeben  nach D u  t o t :  lieklexious sur 1e coruruerce et les üuauces, 
1736, A usgabe O a i r e ,  L couoiuistes Luauciers, a. a. V., S .  651, 652.

2) A usgabe L o t z ,  W a lth e r : D ie drei F lugschriften über den M ünzstreit 
der sächsischen A lbertiner und E rnestiner um 1 5 3 0 , Leipzig )693.

3) D aß  das wirkliche M o tiv  der Fürsten meistens auf fiskalischem Gebiete 
lag, gehört nicht h ierh in ; das w ar w ohl auch zu Zeiten P h il ip p s  des Schönen 
so; interessant ist fü r uns v ielm ehr die das P rin z ip  des verschiedenen öko­
nomischen Denkens w iderspiegelnde B egründung.

4) N oue^  and l'r sd e , O euvres I, S .  58 ff.
5) O euvres I, S .  166 f.
6) Hlemoire sur les b su yu es (<lecembre 1715), Oeuvres II , S .  2 9 3 , 294.
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zur Ablehnung der Münzveränderung war wohl ihre damalige 
Handhabung. „M an ist", so sagt er^), „was das Geld anbetrifft, 
lange Zeit in dem Ir r tu m  befangen gewesen, daß man glaubte, 
daß dieselbe Menge Münzen, wenn sie in ihrem Nennwert erhöht 
würde, dieselbe W irkung täte, wie wenn die Menge erhöht wor­
den sei . . . .  ?). D as ist dasselbe, wie wenn ein M ann, der zoo 
Ellen S to ff zur Tapezierung eines Zimmers hat, sie dadurch 
ausreichend zu machen sucht, daß er sie mit einer Elle von 
^  Länge mißt; er würde dann 400 Ellen S to ff haben, aber das 
Zimmer wird nicht besser tapeziert sein." Es kommt, wie Law im 
einzelnen ausführt, nicht auf die Benennung, sondern auf den 
S to ff an. E r begründet diese Auffassung dann mit einer An­
wendung seines Wertgesetzes, daß Menge und Nachfrage den 
w e r t  des Geldes bestimmen. N u r durch Veränderung eines dieser 
Daten kann er also geändert werden. Die Menge ist jedoch gleich 
geblieben, da Law nach seiner W erttheorie beim Warengeld nur 
die Gewichtsmenge von einer bestimmten Feinheit sieht. „Der 
P re is  der Münzen darf nicht festgesetzt werden, genau so wenig 
wie der P re is eines Hutes""). Bei seinen eigenen Vorschlägen 
sieht er keine Preisfestsetzung, sondern die Beeinflussung des D a­
tums Geldmenge.

Die Beweisführung Laws geht hier ganz von seiner W aren­
theorie") aus und wendet sich scharf gegen eine staatliche Theorie 
des Geldes, was im Gegensatz zu seinen späteren Ausführungen in 
den ,,I^6ttr68 su r  le  N o u v e a u  8 ^ 8 t6 ! N 6 "  zu stehen scheint. Jedoch 
empfängt auch später das Geld nicht seinen w e r t  vom S taate , 
sondern dieser ist als e i n e  Form erkannt, durch seine Gesetzes­
gewalt und sein Ansehen das nach der Funktionaltheorie entschei­
dende Element „Umlaufsfähigkeit" zu setzen. E r sagt von der 
Münzveränderung: „Das erhöht den zahlenmäßigen Ausdruck 
des Geldes und ermöglicht die Schuldenrückzahlung mit zwei 
D ritteln dessen, was geschuldet ist""). E r zeigt dann weiter, daß

7) Aus den vielen Stellen, die sich ebenso im erwähnten (Lrrp. IV wie 
in dem „N em oire sur l'usÄZe äes m onnsies" finden, greifen w ir diese heraus: 
Oeuvres I, S .  1S9.

I m  Text neuer Absatz.
") N eiuoire sur l'usLA«, O euvres I, S .  193.
"') S ieh e die entsprechenden R apitel dieser S tud ie.

N oue^ aucl I r a ä e ,  Oeuvres I , S .  60 .
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diese Nennwerterhöhung sowohl ungerecht ist, als dem inneren 
und äußeren Handel schadet. Ungerecht ist sie, weil die Gläubiger 
dadurch benachteiligt werden. D as ist der Beweisgrund der not­
wendigen Wertbeständigkeit, den Law in seinen ersten Schriften 
so sehr betont, während er später, wo die Entwicklung über 
steigende Preise geht, zurücktritt.

I n  and Irsä e "  untersucht er die Nennwerterhöhung
unter den Voraussetzungen, daß die Preise steigen oder nicht 
steigen. I n  beiden Fällen ist die W irkung schädlich. Auch wenn 
die Preise nicht steigen, erscheint ihm der Geldwert gesunken: 
setzt sind die Verkäufer betrogen. Hierin kommt wieder die Idee 
des „absoluten" w erte s  zum Ausdruck. Dem Auslande gegenüber 
würden gleichbleibende Preise Verlustausfuhr und überteuerte 
Einfuhr bedeuten, w e ite r  beschäftigt er sich damit, daß die Nenn­
werterhöhung das Geld im Lande halten und die Handelsbilanz 
günstig beeinflussen solle. Doch kann auf diese Einzelheiten, welche 
noch manches Bemerkenswerte enthalten, nicht näher eingegangen 
werden. N u r sei erwähnt, daß er die Münzveränderungen z. B . 
nach der französischen Methode^) als eine weniger fühlbar be­
trachtete Form der Besteuerung bezeichnet"). Zur Erreichung 
anderer Zwecke hat Law sich der Münzveränderungen bedient. 
Denn der Beweisgrund der Gerechtigkeit ist wie immer zusätzlich 
und tr i tt  im entscheidenden Augenblick zurück. D as zeigt seine 
Haltung zur Zeit des Systems, zu welcher schlecht der pathetische 
Ausruf paßt: „Seine Königliche Hoheit kann nichts tun, was 
seiner Regentschaft einen größeren Namen macht, als das Geld 
heilig halten."")

G e l d a u s f u h r v e r b o t e
D as Geldausfuhrverbot als M ittel zur Geldvermehrung kann 

kurz behandelt werden nach der „veu x iem e Partie" des ,M em oire  
8 u r  ? U 8 3 A 6  l1e8  m o m i 3 i 6 8 " ^ ) .  „Es ist unnötig", sagt er"), „die

12) M an brachte schweres Geld in die staatliche Münze und bekam leichtes 
dafür. Den Gewinn der Umschmelzung steckte der S ta a t ein.

") U one^  Lnd Ir a ä e , Oeuvres I , S .  6s.
") Äleruoire sur les bau^ues (deeem bre 1715), Oeuvres II, S .  ZO2. Derselbe 

Ausdruck „sseree"  findet sich auch im ,M eruoire sur 1'usLAe 6es m ouuaies".
*5) Seine Anschauungen über Geldausfuhrverbote hat er auch im Lhap. II, 

Stichw ort , ,0 5  I^xcbÄUAe", Äloue^ and Ir a ä e , Oeuvres I, S .  32 ff. dargelegt.
io) M emoire sur lu sg ^ e, Oeuvres I ,  S .  175, 176.
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A usfuhr der Münzen oder der Edelmetalle zu verbieten, wenn die 
B ilanz nicht passiv ist; dann hört dieser T ranspo rt sowieso auf. 
w e n n  aber eine passive B ilanz besteht, ist ein solches V erbot nicht 
das geeignete H ilfsm ittel für dieses übel^). Um diese Geld­
ausfuhr zu verhindern, kann man die E in fuhr der weniger not­
wendigen W aren  verbieten oder zur Verbrauchseinschränkung 
ihre E infuhr m it Zöllen belegen; aber da die anderen S taa ten  
sich m it Recht über die Verbote oder Zölle beklagen und dasselbe 
im Hinblick auf die w a re n  dieses Landes tun können, ist das beste 
M itte l, fleißiger zu sein oder mehr hauszuhalten. M an  muß das 
Volk dazu bringen, mebr zu arbeiten oder es daran hindern, so 
viel auszugeben . . . .  .^). Danach trachten, die A usfuhr der M ü n ­
zen und Edelmetalle zu verhindern, solange die B ilanz passiv ist, 
heißt, die W irkung beseitigen wollen, obgleich die Ursache fo rt­
besteht." D ie Stellungnahm e Law s in dieser Frage ist kennzeich­
nend. D ie grundsätzliche Anschauung über die Bedeutung des 
S ta a te s  für den Ablauf und die Entwicklung der W irtschaft ist 
bei ihm geblieben und besonders ausgeprägt. Doch haben sich aus 
der Erkenntnis bestimmter Gesetzmäßigkeiten die Ansatzpunkte 
gegenüber den bisherigen M ethoden gewandelt.

D i e  A k t i v i t ä t  d e r  H a n d e l s b i l a n z  a l s  
G e l d v e r m e h r u n g

Die aktive Handelsbilanz schien dem wirtschaftsdenken der 
damaligen Zeit für die S taa ten , welche selbst keine Bergwerke 
hatten, das wichtigste M itte l, um möglichst viel vom Edelmetall­
strom zu sich hinzulenken. B ei Law gewinnt der Gedanke der 
Handelsbilanz, wie gezeigt wurde, Selbstwert. Gegen die Handels­
bilanz a ls  M itte l der Geldvermehrung hat Law vor allem drei 
Einwendungen"):

1. D ie Geldvermehrung geht auf diese w e ise  viel langsamer 
vo r sich; er glaubt, daß sie 10 J a h re  für dieselbe W irkung be-

I m  Text neuer Absatz.

' > D ie in anä Ir a ä e " , Oeuvres I, S .  74 gegebenen Grunde schei­
nen hier eigentlich weniger wichtig; eine Ausnahme macht nur der Gedanke, 
daß eine Aktivierung der Handelsbilanz durch prohibitivm aßnahm en mit 
Recht zu einer entsprechenden Abwehr des Auslandes führen würde.
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nötige, die z. B . sein französischer Bankplan in einem J a h r  zeigen 
würde.

2. D as Geld ist nach ihm trotz der Wechselwirkung zwischen 
Geld und Handel doch die primäre Ursache, wie sich aus dieser 
Studie bereits ergab. Law will Geldvermehrung, um erst die 
Produktion auszudehnen. Zwar kann die Bilanz auch durch ent­
sprechende Konsum- und Einfuhrbeschränkung ohne eine Geldver­
mehrung aktiviert und so zur Ursache werden. Der Law eigen­
tümliche w e g  der Aktivierung geht demgegenüber von einer 
Steigerung der Produktion aus. S o  erscheint bei ihm die Geld­
vermehrung eher als eine Ursache der aktiven Handelsbilanz, nicht 
aber umgekehrt.

z. E r fürchtet auch die Abwehrmaßnahmen der durch die not­
wendige Einfuhrdroffelung betroffenen Länder.

Im  Bodenbankprojekt richten sich natürlich alle gegen die Edel­
metalle als Geld angeführten Gründe ebenso gegen die Handels­
bilanz als ein M ittel zur Vermehrung dieser Geldart. Law betont 
auch, daß Gold und S ilber als Geld teuer bezahlt werden müßten. 
Trotzdem legt er gleichzeitig Gewicht auf die Heranziehung von 
Edelmetallen, weil sie als internationales Geld immer Macht und 
Reichtum verkörperten. Sein späteres Kreditsystem stand ja 
außerdem noch in Verbindung mit den Edelmetallen. Abschließend 
ist zu sagen: Durch die Handelsbilanz erscheint Geldvermehrung 
zwar möglich, jedoch steht diese Form hinter den neuen Projekten 
bei weitem zurück. Die Aktivität der Handelsbilanz wird zur 
Aktivität der Volkswirtschaftsbilanz. S ta t t  der Ursache ist sie 
wesentlich eine W irkung der Geldvermehrung.

M ü n z u n g  d e r  S c h m u c k g e g e n s t ä n d e  usw.

Ein anderer w eg , der zur Geldvermehrung vorgeschlagen 
wurde, war die Münzverwendung des aus Edelmetallen bestehen­
den Tafelgeschirres, Schmuckes usw. Auch das lehnt Law ab; er 
sagt"): „Das Tafelgeschirr zu Geld machen, würde bedeuten, den 
W ert der Form zu verlieren, welchen man ungefähr auf ein 
Sechstel schätzen kann, und würde die Münzen nur wenig 
vermehren."

Noue^ and Ir sä e , Oeuvres I, S .  74-



ir .  Kapitel

D as Bodenbankprojekt 
M e r k a n t i l i s m u s  u n d  B o d e n  g e l d

I n  den meisten Schriften wird das Law'sche Bodenbankprojekt 
als etwas besonders N euartiges betrachtet, während in W irklich­
keit das planen sogenannter „Landbanken" geradezu eine M ode­
sache seit etwa den 5oer/6oer Jahren des 17. Jahrhunderts war. 
Law muß sich in seinem Hauptwerk sogar gegen das P la g ia t am 
Vorschlag eines „vr. H. L." wenden""). E s handelt sich hierbei um 
Hugh Lhamberlen, welcher schon vor der im Jah re 1695 erfolgten  
Gründung der Bank von Schottland dem schottischen Parlamente 
einen Landbankplan vorgelegt hat^). (Lhamberlen ist der Urheber 
einer ganzen Reihe von Vorschlägen an das englische und schottische 
Parlam ent und Verfasser einer ganzen Anzahl von Broschüren 
über diese Fragen. I n  den Jahren 1695 und 1696 wurden in 
London vier Landbanken gegründet, welche keinen Erfolg  
hatten""). Am kennzeichnendsten für diese Ström ungen scheint 
mir ein Buch, das Law beeinflußt zu haben scheint: E s ist Joh n  
Asgills"") „ Z e v e ra l ^ 8 8 6 rtio n s  I*roveä, in Orcler t« (üreate sn o tl ib r  
8p66i68 ok tlisn Oolcl sncl 8i1ver", ) 6y6"*). Alle diese P läne
zeigen Loslösung des auf die Geldvermehrung gerichteten Denkens 
von den Edelmetallen. Sicherheiten auf Land sollten a ls Grund-

20) suä I r s ä e ,  V II: Ib e  kropossl ^iveu in io karlism eur
Dr. H. 6 . Lxam iueä, Oeuvres I, S . )06 ff.

Dieser erste p la n  ist enthalten in: kspers relatinA ro a LauL o5 6 reä»r 
upou 8eeurir^ proposeä ro rbe kirrliaiuenr ok Leoiland Or. Hußb
6 kk»mberlen, 1693. Zur genaueren Unterrichtung siehe R i ob A I6 8 , R. v . :  
H ie oL LankiuK iu London 19L9, wo auch die Ziffern
der in Frage kommenden Parlam entsakte angegeben sind, S .  i r z  ff.

S . über Gründer und Geschichte dieser Landbanken: Richards, R. D., 
a. a. O., S .  1)6—)Z).

A s g i l l  w ar zusammen m it D r. Nicholas B a r b o n  Gründer einer 
der vorhin erwähnten Landbanken.

24) Neudruck B altim ore 1906.
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läge einer N otenausgabe dienen. Law griff an solchen Plänen die 
darin enthaltenen Möglichkeiten zur Geldvermehrung auf. E r  
spiegelt also hierin, wenn man sich die zahlreichen Streitschriften 
und Flugschriften über diesen Gegenstand v o r Augen hält, seine 
Zeit wider. E s zeigt sich auch an dieser S telle, daß der M erkan­
tilism us in der Frage der M itte l der Geldvermehrung offen ist. 
D ie Anschauung, daß der Boden Gold sein könne, überwindet den 
M erkantilism us ebensowenig wie der Kreditgedanke; im S inne 
der Lehre von der dynamischen Geldfunktion angewandt, richtet 
sie ihn vielm ehr in einer neuen Form  wieder auf.

D e r  S i n n  d e s  P r o j e k t e s

Law hat die „Nature ok Uvrie/", das Wesen des Geldes, unter­
sucht. D as entscheidende E rfordernis w ar trotz der ganz auf der 
W ertstab ilitä t aufgebauten B ew eisführung die unabhängige 
Vermehrungsmöglichkeit. E in  besseres Geld als das S ilb e r findet 
er im Boden. E r  will, „daß m it Hilfe dieses Geldes die E in­
wohner beschäftigt, die Ländereien kultiviert, die M anufakturen 
gefördert, der innere und äußere Handel ausgedehnt, Reichtum und 
M acht erlangt werden"^). Trotz der Geldverm ehrung soll der 
w e r t  stabil bleiben. D ie Forderung der W ertstab ilitä t rückt 
nach der 1707 an Lham illart gerichteten Denkschrift mehr Ln den 
H intergrund, ohne daß der Gedanke der „valeur plu8 assuree" 
ganz verloren geht.

D as Ziel ist, die freien Arbeitskräfte und natürlichen Vorzüge 
Schottlands durch Einspannung in die Volkswirtschaft zu Reich­
tum  und M acht zu entwickeln. D as soll durch eine Geldvermeh­
rung zu Zwecken der Produktion geschehen. D ie Ausgabe aller 
nachgefragten Sum m en gegen entsprechende Sicherheiten soll die 
Durchführung aller neuen Unternehmungen ermöglichen. Doch 
darf die Rreditausw eitungsaktion keineswegs ins Grenzenlose 
gehen: „Vielleicht würden 3 0 0 0 0 0  oder 4 0 0 0 0 0  L ivres zur Zeit 
die Nachfrage übersteigen; aber in dem M aße, wie Handel und 
Industrie  sich ausdehnen, w ird auch die Nachfrage nach Geld 
wachsen"^). E s  besteht also ein allmähliches, sich wechselwirkend 
beeinflussendes Aufbauen, wobei dem Gelde die erste In it ia t iv e

snä Iraäe, Oeuvreg I, S . 82. 
2°) Ebenda, S .
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zukommt. D as unscharfe Erkennen des Kapitalbegriffes mußte 
Law zu einer Überschätzung von Grad und Zeitmaß der W irkung 
der Geldvermehrung führen. Gleichzeitig war die Vorstellung der 
sich selbst im Gleichgewicht mit dem Bedarf haltenden Geldmenge 
sehr gefährlich. Ungeachtet aller Mangel im einzelnen ist das 
Bodenbankprojekt ein im großen Entwurf eindrucksvoller V or­
schlag zur Entwicklung der brachliegenden Wirtschaftskräfte einer 
Nation. I n  ihm findet der M erkantilismus eine in den Grund­
zügen fast reine Ausprägung.

D ie  E i n r i c h t u n g  d e r  B o d e n b a n k  

3) Rekonstruktion des S ta tu ts^ )
A u f g a b e

Aufgabe der Bank ist es, der N ation Geld zu beschaffen^). S ie  
gibt gegen Bodensicherheiten Noten aus, welche gesetzliches Zah­
lungsmittel^) sind. Die Noten werden in Bodenrechte eingelöst.

O r g a n e  u n d  S t a a t s a u f s i c h t

D as Parlam ent ernennt eine aus 40 Mitgliedern bestehende 
Kommission, welche Noten ausgeben darf. Die Kommission ist 
dem Parlam ent für ihre Geschäftsführung verantwortlich^").

M it der dauernden Beaufsichtigung der Geschäftsführung wird 
ein besonderer Parlamentsausschuß beauftragt, dem kein M itglied 
der Kommission angehören darf").

D as Parlam ent kann die Neuausgabe von Noten verbieten 
und die Zurückziehung der bereits ausgegebenen anordnen^), 
wie überhaupt Beschränkungen für die Ausgabe erlassen^).

I m  Folgenden werden ein ige frei wiedergegebene Sätze L a w s kurz 
zu einer A rt S ta tu t  der geplanten B ank zusammengestellt. D ie  S te lle n  sind

V III , anä Oracle, entnommen.

'«) N on e^  I r s ä e ,  Oeuvres I, S .  ) )4 :  ,,?<> rbe N ation  v i t b
U o v e^ , ir is pr o po s ' ä . . M i t  diesen W o rten  beginnt das R ap ite l,
welches das Bodenbankprojekt enthält.

Ebenda: , ,^ b ic b N o t e 8 t o l ) e i 6ceivet1 in ? g ^ n ie llr 8 ,>vbereo^er'c1", S .  )2§:

20) Ebenda.

3') Ebenda, S .  116.

22) Ebenda, S .  n s .

22) Ebenda, S .  116.
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Jedes Parlamentsmitglied kann den S ta tu s  der Kommission 
nachprüfen").

D as Parlam ent kann verordnen, daß man sich vordringlich in 
den nächsten Sitzungen oder im nächsten Parlam ent mit dem 
S ta tu s  der Kommission beschäftigt und evtl. von seinen Rechten 
Gebrauch macht^).

G e s c h ä f t s f ü h r u n g

Die Kommission und der Ausschuß treten zweimal im Jah re , 
und zwar Pfingsten und S t. M artin , zusammen.

Die Tagungsdauer ist io Tage vor bis 10 Tage nach diesen 
Zeitpunkten^).

N o t e n a u s g a b e

D as Parlam ent entscheidet, welcher der folgenden drei Wege 
der Notenausgabe der beste ist:

1. Notenausgabe gegen Hypothekenkredit.
Noten werden zum gewöhnlichen Zinsfuß gegen Bodenhypo­

theken bis zur Hälfte oder bis zu zwei D ritteln  des Bodenwertes 
ausgegeben.

r. Notenausgabe durch Kauf mit Rückkaufrecht.
Der P reis für das Land, den man unter Zugrundelegung des 

Iahresertrages in Silbergeld gegeben hätte, wird voll in Noten 
ausgezahlt. Die Kommission wird Eigentümer des Bodens; dieser 
bleibt jedoch bis zum Ablauf einer gewissen Zeit rückkaufbar.

r. Notenausgabe durch Kauf mit Rückkaufrecht.
Die Kommission gibt Noten gegen den Verkauf von Gütern 

ohne Rückkaufklausel.
w e r  sich Noten zu besorgen wünscht, muß einen M onat vor 

dem Ausgabetermin eine Anzeige der benötigten Summen und 
einen Titel der als Hypothek gebotenen Liegenschaften bei dem 
Bevollmächtigten der Kommission einreichen^).

Noten dürfen nur zu den vorbezeichneten Terminen ausgegeben

Ebenda, S .  116.
Ebenda.

2°) Ebenda, S .  116.
Ebenda.

s«) Ebenda.
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werden^). N u r zum Zwecke des Umtausches von Noten ist wah­
rend des ganzen Jah re s  ein gewisser B etrag bereitzuhalten*").

Die Kommission kann — mit Ausnahme der ersten iS Monate, 
wo sie auf einen bestimmten B etrag begrenzt ist, und vorbehaltlich 
der Rechte des Parlam ents — alle gegen Darbietung der ent­
sprechenden Sicherheiten angeforderten Noten ausgeben; doch be­
stehen folgende Beschränkungen:

1. Es dürfen nicht mehr als 50020 Liv. S ter, auf einmal 
(at 3 iime) hergestellt werden.

r. E s dürfen keine neuen Noten hergestellt werden, solange 
davon noch 25000 Liv. S ter, bei der Kommission übrig sind").

E i n l ö s u n g

Die Sicherheits- und Eigentumsrechte werden an diejenigen 
Personen übertragen, welche die entsprechenden Summen bei der 
Kommission in Bodengeld bezahlen^).

Die Bezahlung kann nur zu den vorbezeichneten Zeitpunkten 
Pfingsten und S t.  M artin  geschehen; dem Bevollmächtigten der 
Kammer ist 10 Tage vor dem Termin Nachricht zu geben").

p u b l i z  i t ä t

Der S ta tu s  der Kommission, B etrag der gedruckten Noten, 
Schulden und Kredit sollen mit den letzten Nummern der aus­
gegebenen Noten bei jedem Termin veröffentlicht werden").

V e r w e n d u n g  d e r  G e w i n n e

Gewinne werden nach Bildung eines Reservefonds zur Export- 
und Industrieförderung verwandt^).

K) Einzelheiten und Erläuterungen

D as Schicksal des Bodenbankprojektes ist schon gestreift 
worden. Es wurde im Ja h re  1705 dem schottischen Parlam ent

3") Ebenda, S .  11 S.
"o) Ebenda.
") Ebenda, S .  116.

Ebenda.
Ebenda, S .  118.

") Ebenda.
Ebenda.
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vorgelegt und m it großer M ehrheit abgelehnt^). 1707^) ver­
handelte Law m it Lham illart, dem französischen Generalkontrol­
leur der Finanzen über die Gründung einer Landbank in Frank­
reichs). Als auch dieser Versuch keinen Erfolg hatte, t ra t  der 
p la n  hinter anderen Projekten zurück.

Die O rganisation und Einrichtung der B ank ist im Gegensatz 
zu der theoretischen Begründung des Bodengeldes unsystematisch 
dargestellt. E s  scheint, als sei dieser Teil eilig hingeschrieben und 
im letzten Augenblick aus taktischen Gründen geändert worden. 
Einige Unklarheiten bleiben bestehen, so z. B . über zwei wesentliche 
Punkte, nämlich die Form  der Einlösung der neuen N oten und 
die innere Verbindung zwischen N oten und Boden. S o  konnten 
im Schrifttum  über die Beziehung des neuen Geldes zum S ilb e r 
Mißverständnisse entstehen. D ie Einlöslichkeit der N oten in 
Hypotheken und Eigentumsrechte an Grundstücken hat Law, wie 
bei der Rekonstruktion der Satzungen angeführt wurde, ausdrück­
lich betont: „ Ik a t  any p er8on  skall k s v e  su e li öon68, ^ sä se ts , or 
L s ts te s  assiZ n'ä  or ä ig p o s 'ä  io  il ie m , u p o n  in  t l ie  vrüue to

tko Loinniission"^). Auf der anderen S e ite  wendet er sich be­
sonders dagegen, daß das neue Geld noch irgendeine Beziehung 
zum S ilb e r  habe""): „M an wird vielleicht einwenden, daß das 
Papiergeld K urs hatte, weil man sich m it ihm S ilb e r beschaffen
konnte  Ich antw ortete, daß nichts vernünftiger w ar — aber
daß es keinen Platz in meinem Projekt haben würde. D ie für das 
erste Papiergeld verpfändete Sicherheit w ar S ilb e r; die fü r das 
zweite verpfändete Sicherheit sind Ländereien. Dieses Geld hat 
zu Gold oder S ilb e r keine andere Beziehung mehr als zu den 
übrigen w a re n ."  D as V erhältn is zum S ilb e r kann man so 
charakterisieren, daß eine A rt Parallelw ährung bestand, wobei 
allerdings das Agio des Bodengeldes auf ioA  beschränkt sein

") S ieh e  darüber W i f t o n - G l y n n ,  a. a. O., S .  19.
I n  dieses J a h r  muffen die Verhandlungen nach zwei von H a r s i n  

aufgefundenen B riefen verlegt werden. Genaues s. H a r  s i n ,  L ruäe, 
a. a. O., S .  5 ff.

,,U em oire  pour prouver Hu'uue uouvelle  espeee <le m onnaie peut etre  
m eilleure <;ue l'or et 1'sr^eur", 1707, Oeuvres I, S .  195 ff.

4") N one^ sncl I r a ä e , Oeuvres I, S .  1 ) 6.
50) Ebenda, S .  izo.



ir . D as Bodenbankprojekt 125

sollte^). Aus dem „N em oire pour prouver" vom  Jah re 1707 geht 
die Einlösung der N oten  schärfer hervor. Hier gewinnt der p lan  
deutlicher den Charakter einer Bodenwährung. Entscheidend dafür 
ist, ob die W ährungseinheit des Bodengeldes als ein bestimmtes 
Stück Land definiert ist. I m  anderen Falle hätte man auf einem 
Umwege eine manipulierte Papierwährung eingeführt. Zu diesem 
Punkt spricht Law in der französischen Denkschrift von der Um­
wandlung der Ländereien in Geld und von der Umwandlung des 
Geldes in Ländereien"). D ie  Landbank beleiht oder kauft Län­
dereien gegen N oten  und löst vorgelegte N oten  in Hypotheken und 
Eigentumsrechte ein. „D ie vorgeschlagenen N oten  würden in 
Ländereien einlösbar sein wie die Banknoten in Gold oder in 
S ilb e r . .

D i e  B e g r ü n d u n g  d e s  B o d e n g e l d e s  

3 ) D ie  Nachteile des S ilbergeldes 
D ie  Begründung des Bodengeldes im einzelnen gibt nicht 

eigentlich den S in n  des Projektes wieder. D ie  W irkung einer den 
Entwicklungsbedürfniffen der Volkswirtschaft entsprechenden 
Geldvermehrung hat Law bereits dargestellt. Jetzt kommt es ihm  
vielm ehr darauf an zu beweisen, daß auch das neue Geld diese 
W irkung hat, d. H. die Geldfunktion ausüben kann. Law zeigt zu 
diesem Zwecke, das; das N eue Geld die Geldfunktion sogar besser 
ausfüllen könne a ls die Edelmetalle, vor allem a ls  das S ilb er . Zur 
Aufzeigung der Nachteile des S ilbergeldes geht Law von den 
einfachen Funktionen aus. D ie notwendigen Geldeigenschaften 
sind: „ e e r ta in  e n  v s le u r , c lu rslile , p ortg tik , trangkeralrle par liv r s n e e ,  

oapalrle cl'un titr6  e t  c l'em p rein t p o u r  in ar^ u er  1e titr6  
6t Ik poi<?8 . E r  fo lg e r t :  „1 ,̂68 etL6t8 t^ui o n t 668 HU3lit68 e t  ( — au) 
plu8 Aranll clevre 8ont 168 p1u8 propr68  3  Laire lg  n io n n o ^ e " ^ ).  
„I-,e 66rtsiri <Ign8 la v a le u r  68t la l^uslite la p1u8 N6 6 6 8 8 3 ir 6 ^̂  fährt 
er fort. An denselben Stellen  setzt der Gedankengang in „N on6  ̂

7ra66" ein. Den Grund für das Erfordernis der W ertbestän­
digkeit sieht Law im W esen des Geldes: „D as Geld ist kein

Ebenda, S . n§.
') Hlemolre pour prouver «re., Oeuvres I, S . 206 ff.

Ebenda, S . 2)o.
'̂ ) Ebenda, S . 197, 19s.
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Pfand, wie einige Leute behaupten; es ist ein w e r t , der bezahlt 
worden ist oder den zu bezahlen man sich verpflichtet, und es 
wird vorausgesetzt, daß derjenige, welcher ihn empfängt, eine 
gleiche Menge derselben w aren, die er verkauft hat, oder andere 
w aren  in gleichem w erte  dafür kaufen kann, sobald seine B e ­
dürfnisse es erfordern  D as gemünzte Silber ist von einem
üngewisseren w erte  als die übrigen w aren  und als Folge davon 
weniger geeignet die Geldfunktion auszuüben"^).

Von diesem Gesichtspunkte der mangelnden Wertbeständigkeit 
führt Law seine Argumentation gegen das Silber durch. Er gibt 
vier Gründe an. Der erste Grund ist folgender^): „Die Macht 
der Behörde, das Geld in seiner Benennung und in seiner Fein­
heit zu ändern, nimmt dem Silber die Haupteigenschaft, deret- 
wegen es als Geld gebraucht worden ist." Aber auch „wenn die 
Behörde niemals den Gehalt oder die Benennung des S ilber­
geldes geändert hätte, würde sein w e r t  trotzdem unsicherer sein 
als der der übrigen waren"^). M it dieser Bemerkung leitet 
Law zum zweiten Grunde für die Wertschwankung des Silbers  
über. Nach einer Untersuchung der Preisbewegung der letzten 
zwei Jahrhunderte kommt er zu der Überzeugung, daß nicht, wie 
man annimmt, die Warenwerte gestiegen, sondern der Geldwert 
gesunken se?°). Er unterscheidet drei Gruppen: w aren , Boden 
und Silber, für die er zu folgendem Ergebnis kommt: „Die M ehr­
zahl der w aren  hat in ihrer Menge zugenommen, nahezu im 
Verhältnis zu der gestiegenen Nachfrage, und hat denselben oder 
nahezu denselben w e r t  wie vor 200 Jahren. Der Boden ist mehr 
wert, da er durch eine vollkommenere Kultur für einen größeren 
w e r t  produziert und die Bodenmenge bei steigender Nachfrage 
dieselbe blieb. Silber und Geld haben weniger w e r t , weil ihre 
Menge stärker gewachsen ist als die Nachfrage"°°). w arum  
der Boden eine Wertsteigerung erfährt, soll bis zur Erörterung 
der Vorteile des Bodengeldes zurückgestellt werden. D ie w aren

5"') I m  Text neuer Absatz.
>6) N one^  and Iracle , Oeuvres I, S .  62/S4- 

Ebenda, S .  §4.
58) Ebenda.
>v) w i r  finden hier wieder die schon festgestellte Auffassung eines „ab­

soluten w ertes"  bestätigt.
00) N one^  and I r s ä e ,  Oeuvres I , S .  94-
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bleiben gleich in ihrem w erte , weil sich hier die Menge, d. H. 
die Produktion nach der Nachfrage richtet. B ei der S ilberver­
mehrung dagegen sieht Law dieses Band zwischen Angebot und 
Nachfrage zerschnitten. D as Angebot strebt durch die Art der 
Silbervermehrung ständig über das Wachstum der Nachfrage 
hinaus. D araus ist das ständige Sinken des Silberwertes in der 
Vergangenheit zu erklären und auch für die Zukunft zu er­
warten^). Der Grund ist „höchst einfach".   Die Spanier
bringen davon so große Mengen nach Europa, wie sie nur aus 
ihren Bergwerken herausziehen können; denn es hat immer einen 
w e r t ,  wenn auch einen geringeren; und selbst wenn davon nichts 
nach England käme, wird gleichwohl sein w e r t  dort um ebensoviel 
sinken, wie es eine größere Menge in Europa gibt"^). Einen 
dritten Grund für die Wertunsicherheit leitet Law aus folgendem 
Umstande ab: „Es ist ungewiß, wie lange das S ilber diesen zusätz­
lichen w e r t  behalten wird"«"). Der zusätzliche w e r t  des S ilbers 
aus seiner Geldverwendung beträgt einhalb bis zwei D rittel. Bei 
einer Demonetisierung des S ilbers durch irgendein Land würde 
der w e r t  in ganz Europa fallen und alle Länder in Mitleiden­
schaft ziehen. Als vierten Grund findet man die Möglichkeit 
angegeben, daß das S ilber in seinen Warenverwendungen ersetzt 
werden und so seinen primären w e r t  verlieren könne"*).

Diese ganze Beweisführung ist darauf abgestellt, das Fehlen 
der Wertbeständigkeit und damit das Fehlen einer wesentlichen 
Geldeigenschaft aufzuzeigen. Daneben stehen zwei andere E in­
wände, die ihm selbst die wesentlichen waren. E r sagt am Schluß

vi) Ebenda, S .  96.

«y Ebenda. —  D ie  B ehaup tun g, daß die Geldm enge in E uropa über die 
N achfrage gestiegen sei, scheint der Forderung einer G eldverm ehrung für  
Schottland  zu widersprechen. D ieser  W iderspruch läßt sich zum T e il  m it 
feiner an anderer S te lle  dargelegten Auffassung von  der In ter n a tio n a litä t  
des G eldw ertes auflösen. D ie  verh ä ltn ism äßige  M en ge e ines Landes ist 
entscheidend. D ann ist die andere Form  der V erm ehrung des B odengeldes 
nämlich an Unternehm er, zu berücksichtigen. Schließlich muß man erwähnen^ 
daß die ganze B ew e isfü h ru n g  gegen die m angelnde w ertb estän d igk eit des 
S ilb e r s  im Grunde zusätzlich ist. D ie  wirklich entscheidenden Gründe sind am  
Schluß des Abschnitts aufgewiesen.

03) Ebenda, S .  9S/100.

04) Ebenda, S .  1 3 6 .
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des letzten K apitels von .M one^ »Uli ^8 inee ii 18 V6r^
praeiieatrle io  rnalce I^snd ^Vlone^, i i  vvoulä de eontrair io  Re38oii 
io  lirriii tlie Iriclu8ir^ ok tlie ?eop1e, maldliK i i  deperiä o»  s  
8p6eie8 18 n o t in  our po^ver, lrut in  ilie  po>ver ok our k^n6ini68;. . . . "
D as ist das Ausschlaggebende: Loslösung des Geldes von den 
Edelmetallen, um eine unabhängige Po litik  der Entwicklung der 
produktiven K räfte betreiben zu können. D ie volkswirtschaft­
liche Tätigkeit des Volkes soll nicht durch etwas begrenzt werden, 
was außerhalb der eigenen M acht, in der M acht der Feinde liegt. 
Außerdem erw ähnt Law an einer anderen Stelle, daß es unsinnig 
sei, draußen die Edelmetalle teuer zu kaufen, da man ein besseres 
Geld im Lande umsonst haben könne.

b) D ie V orteile des Bodengeldes

Ebenso wie das S ilb e r, so hält Law auch den auf S ilb e r be­
gründeten K redit für unzureichend, denselben Kredit, auf dem er 
später in Frankreich m it dem Hintergedanken eines darüber hin- 
ausreichenden Id ea ls  sein System  aufbaute. I n  „None^ snä 
I r s ä e "  scheint der K redit ungenügend, weil er eine Zahlung in 
M ünzen verspricht und deshalb nicht über ein gewisses V erhältn is 
zum Barbestand ausgedehnt werden kann. Law glaubt, daß ein 
solcher Kredit bei der geringen Metallgeldmenge Schottlands un­
beträchtlich sein müßte"").

Um den Geldmangel der N ation  trotzdem abzuhelfen, p rü ft er, 
ob eine andere W are  die Geldfunktionen erfüllen könne. E r  
findet diese in der wertbeständigsten W are  Boden, die im Verkehr 
durch Papierscheine vertreten werden soll. Zuerst stellt er für das 
Papiergeld im allgemeinen fest, daß es alle zur Ausübung der 
Geldfunktion nötigen technischen Eigenschaften in einem gesteiger­
ten M aße besitzt^):

1. E s  ist besonders leicht übertragbar.
r . Durch die geringen Transportkosten besitzt es größere W e rt­

gleichheit an verschiedenen Orten.
3. In fo lge seines geringen Volumens kann man es billiger auf-

05) Oeuvres I, S .  )6o. 

6°) Ebenda, S .  82 .
«?) Ebenda, S .  ir6.
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bewahren; es entsteht kein Verlust, da abgenutzte Stücke umge­
tauscht werden. VDährend die Abnutzung des Geldstoffes beim 
Silber einen Verlust für das Land darstellt, ist sie beim Papier­
geld nur ein Verlust für die Ausgabestelle.

4. E s ist ohne Verlust teilbar, weil man es bei der Ausgabestelle 
in kleinere Scheine umwechseln kann.

5. E s ist leicht prägbar und schwieriger zu fälschen.
Für das besondere Bodenpapiergeld spricht dessen antithetisch 

zur wertunbeständigkeit des S ilbers betonte Wertbeständigkeit. 
Eine Beweisreihe Laws zielt ausgesprochen auf ein Warengeld 
hin. D ie vollkommenste W are soll Geld werden. Dem ersten 
Grund für die Wertunbeständigkeit des Silbers, der Fähigkeit der 
Behörde, Benennung und Feingehalt zu ändern, stellt er beim 
Bodengeld nichts ausdrücklich gegenüber. Er muß also Verän­
derungen als selbstverständlich ausgeschlossen betrachtet haben. 
Der wesentliche Grund gegen die Wertbeständigkeit des S ilbers  
war der, daß bei ihm die Menge unabhängig vom Wachstum der 
Nachfrage steige. Anders ist das beim Boden««): Seine Menge 
ist konstant, so daß von dieser Seite  keine Wertveränderung zu 
erwarten ist. Im  Gegensatz zu allen übrigen w aren  kann der 
Boden keine seiner Verwendungen verlieren. Da jede Sache ein 
Produkt des Bodens ist, so können mit ihm alle Dinge produziert 
werden, die im Gebrauch sind. Sein  ^Vert wird, wie er an 
anderer««) Stelle sagt, sogar steigen. Der dritte Grund der W ert­
unbeständigkeit des S ilbers war die Verlustgefahr des zusätzlichen 
W ertes. Zwar empfängt auch der Boden durch seine neue Ver­
wendung als Geldpfand einen zusätzlichen w e r t, der auf der einen 
S eite  größer ist als beim Silber, weil die Erde zugleich in der 
Produktion und als Geldpfand dienen kann — auf der anderen 
S eite  aber kleiner, weil die Menge des Bodens unverhältnis­
mäßig größer ist, als er zur Geldunterlage benötigt wird. In  
keinem Falle aber wird der Verlust des zusätzlichen w er tes  den 
Notenbesitzer treffen, weil man bei der Notenausgabe innerhalb 
des primären w er tes  geblieben ist'«). Der vierte Grund für die 
Wertunbeständigkeit des S ilbers lag darin, daß das Silber als

°2) Ebenda, S .  122/124.
6°) Ebenda, S .  izo.
?o) Ebenda, S .  124.
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W are ersetzt werden und dadurch der primäre w e r t  fortfallen 
könnte. Der Boden dagegen kann, wie bereits aus der Abhandlung 
des zweiten Grundes hervorging, seine Verwendungen nicht ver­
lieren. Diese Beweise für die wertbeftändigkeit des Bodengeldes 
sind abgeleitet aus der wertbeftändigkeit der Grundstücke, welche 
in der Zirkulation von den Scheinen vertreten werden. Dam it 
das überhaupt einen S inn  hat, muß die W ährungseinheit in 
Boden definiert sein.

Neben dieser Begründung fteht eine andere, w ährend  die 
erfte Beweisreihe immer vom „Boden", also vom Unterpfand 
ausgebt, argumentiert Law jetzt lediglich von den Scheinen her. 
E r erklärt hier die wertbeftändigkeit des Bodengeldes aus der 
Tatsache, daß das Verhältnis von Angebot und Nachfrage ftets 
im Gleichgewicht bleibe. „  D a die Kommission alle angefor­
derten Summen ausgibt und alle zurückgebrachten Summen 
zurücknimmt, wird dieses Papiergeld seinen w e r t  bewahren, und 
w ir werden immer ebenso viel Geld haben wie wir daran Bedarf 
haben und wie w ir davon beschäftigen können, aber niemals 
mehr"^). Beide Erklärungen sind sogar nebeneinander zu finden: 
„Dieses vorgeschlagene Papiergeld wird nicht nur seinen w e r t  
bewahren, weil die Vergrößerung oder Verminderung der Menge 
von dem Steigen oder Fallen der Nachfrage abhängt: sondern 
gleichfalls ift das verpfändete Land abzüglich seines zusätzlichen 
w erte s  ebensoviel wie das ausgegebene Papier wert und wächft 
noch in seinem w erte"^ ). Hiernach wäre die wertbeftändigkeit 
bereits zureichend durch die Form der Notenausgabe erklärt, die 
ein ftetes Gleichgewicht zwischen dem in der Nachfrage zum Aus­
druck kommenden Geldbedarf und der Geldmenge gewährleistet. 
Dazu käme dann gewissermaßen als zusätzliches Pfand noch Boden 
und Bodenrechte. I n  dieser Begründung erkennt man seine 
„Banking"theorie. Gleichzeitig ift der Dualism us seiner An­
schauung über das qualitative Geldproblem feftzuftellen. M it 
seinem Bodenbankprojekt benutzt er in verfeinerter Form eine 
Lieblings- und Modeidee seiner Zeit; dabei taucht in seiner Be- 
weisfübrung eine davon völlig losgelöfte Gedankenreihe auf, 
die ihre w urzeln in seiner Funktionstheorie des Geldes hat und

^  Ebenda, S . iro. 
?-) Ebenda, S . 130.
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die in ihren allerletzten Folgerungen ein frei nach dem Bedarfe 
der Volkswirtschaft manipuliertes Papiergeld bedeutet.

Die Wertbeständigkeit des Geldes schaltet keinesfalls alle P re is­
schwankungen aus. N u r der Geldwert bleibt stabil (anscheinend 
nicht ganz stabil, da er mit dem Bodenwert steigen könnte)^). 
Von der Seite der w aren  sind nach der früher dargelegten Auf­
fassung eines absoluten w erte s  Veränderungen der Kaufkraft 
möglich. Zur Wertbeständigkeit kommen beim Bodengeld die 
eigentlich entscheidenden Vorzüge hinzu. Der Boden kann als 
Geld dienen, ohne seiner Verwendung als Gut entzogen zu werden. 
Dann verschafft man sich das Bodengeld, ohne Gütermengen an 
das Ausland verschicken zu müssen. Schließlich ermöglicht es, was 
als der S inn  des Projektes gezeigt wurde, eine international unab­
hängige, nur den Entwicklungsbedürfnissen der Volkswirtschaft 
angepaßte Geldpolitik.

e) Der Außenwert des Bodengeldes
Laws Ausführungen über den Außenwert des Bodengeldes 

sind nicht ganz eindeutig. E r  knüpft die Erörterung dieser Frage 
an den selbst gestellten Vorwurf an, daß trotz den Verpfändeten 
Sicherheiten ein solches Geld im Auslande niemals einen w e r t  wie 
im Inlande haben würde. D arauf antwortet er zuerst, daß dieses 
neue Geld, das w aren  in Schottland zu kaufen imstande sei, auch 
an anderen Orten w aren  oder Münzen kaufen werde^). Aber 
er fährt dann so fort: „w enn eine N ation ein Geld einrichtet, 
wenn dieses Geld einen w e r t  hat, gleich dem, an dessen Stelle es 
Geld geworden ist, und die übrigen notwendigen Geldeigenschaften 
besitzt, so braucht dieses Land gar nicht darauf zu achten, welchen 
W ert das Geld in anderen Ländern hat. Ganz im Gegenteil: Ein 
S taa t, der sich ein Geld ohne Außenwert aussinnen kann, wird 
damit etwas erreichen, was man bis jetzt ohne Erfolg durch so 
viele Gesetze versuchte: E r wird das Geld im Lande behalten"^).

E s liegt hier ein gewisser Widerspruch in der inneren Schlüssigkeit der 
Gedanken, wie schon an anderer S telle  angedeutet wurde. D a Raufkraft und 
Zins sich als Formen des Geldwertes in der gleichen Richtung bewegen müß­
ten, wäre m it dieser Raufkraftentwicklung eine Hochhaltung oder Steigerung  
des Zinses verbunden.

None^ Iraäe , Oeuvres I, S .  140.
") Ebenda, S .  142.
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Der Handel zwischen den Nationen geschieht, wie Law sagt, durch 
den Austausch der w aren . D as Fehlen eines international wert­
vollen Geldes würde also lediglich dazu zwingen, die Einfuhr der 
Ausfuhr anzupasien. Auch die Versorgung mit notwendigen Ein­
fuhren aus Ländern, wohin Schottland nicht ausführt, würde 
keinesfalls verhindert. D ie Raufleute würden, da diese w aren  
wegen des dringlichen Bedarfes hoch im Preise stehen, die Erlöse 
il>rer Ausfuhr nach anderen Ländern in w aren  oder Nlünzen zur 
Einfuhr dieses Gutes verwenden^). Schottland wird durch das neue 
Geld gezwungen, so reich zu bleiben, wie es ist. D a das Boden­
geld nicht zum Ausgleich einer passiven Bilanz ausgeführt werden 
kann, ist Schottland nie imstande, mehr als sein jährliches Ein­
kommen zu verzehren"). D as Bodengeld wird für die Volkswirt­
schaft zu e i n e m i n t s i l  d", zu einem unveräußerlichen Gut, 
welches die Beschäftigung der Menschen und die Aufrechterhaltung 
des „Handels" in jeder Beziehung sichert^).

76) Ebenda.
n) Ebenda, S .  146. An dieser Äußerung w ird deutlich, w ie auch im  B o d en ­

bankprojekt die B edeutun g der H andelsbilanz unter dem Gesichtspunkt der 
V olksw irtsch aftsb ilan ; erhalten bleibt.

Ebenda.



13. Kapitel

Das System 
E i n l e i t u n g

I n  diesem Abschnitte soll das Lawsche System^") in Frankreich 
als eine Äußerung der allgemeinen Anschauungen Laws, a ls eine 
Äußerung seiner Theorien dargestellt werden. D as W esen des 
System s soll aus seinen einzelnen gedanklichen Elementen nach­
gebaut werden. D as stößt aus gewisse Schwierigkeiten; denn nicht 
in allen Teilen der Geschichte des Systems, die stichwortartig be­
reits  bei der Lebensbeschreibung Law s gegeben wurde, kommt 
dieses W esen zum Ausdruck. V ieles wurde ihm im Kampfe gegen 
die widerstrebende W irklichkeit aufgenötigt; anderes stellte sich 
als ein taktischer Umweg dar.

Über seinen p la n  äußert sich Law in einem B rie f an den Re­
genten vom Dezember 1715^): „Aber die B ank ist weder die 
einzige noch die größte meiner Ideen; ich werde eine Arbeit Hervor­
bringen, welche E uropa durch die Veränderungen überraschen 
wird, die sie zugunsten Frankreichs bringen wird — größere V er­
änderungen als diejenigen, welche durch die Entdeckung Amerikas 
oder die E inführung des Kredites verursacht worden sind. Durch 
diese Arbeit w ird Eure Königliche Hoheit imstande sein, das Kö­
nigreich aus der traurigen  Lage, in die es gebracht worden ist, 
aufzurichten und es mächtiger zu machen, als es jemals gewesen 
ist, wieder Ordnung in die Finanzen zu bringen, Landwirtschaft, 
M anufakturen und Handel^) wieder herzustellen, zu unterhalten 
und zu vergrößern, die Bevölkerungszahl und die allgemeinen 
Einkünfte des Königreiches zu vermehren, die unnützen und

'») überhaupt wurden Reformpläne dieser Art „System" genannt. D as 
Lawsche System war zuerst das „Neue System".

Oeuvres II , S .  266.
Hier wird z. B . das w o r t  „Handel" in einem engeren Sinne ge­

braucht.



1?4 Dritter Teil. John Laws volkswirtschaftliche Pläne

drückenden Lasten zurückzuzahlen, die Einkünfte des Königs bei 
Entlastung der Untertanen zu steigern und die Staatsschuld zu
vermindern, ohne den Gläubigern Schaden zuzufügen ").
Dieses Land würde, gut regiert, der Schiedsrichter Europas sein, 
ohne sich der Gewalt zu bedienen. Auf einen ausgedehnten Handel, 
auf die Zahl und den Reichtum der Bewohner, müßte die Macht 
Frankreichs begründet werden . . .  ? ') Die Regentschaft Eurer Kö­
niglichen Hoheit würde, gut ausgenützt, genügen, um die Zahl der 
Bevölkerung auf 30 Millionen, das Volkseinkommen auf 5000 
Millionen und die Einkünfte des Königs auf 300 Millionen zu 
erhöhen."

Die in diesem Abschnitt erwähnte größere und umfassendere 
seiner Ideen bat man in den verschiedensten Dingen vermutet: 
einer Landbank, der Einführung einer Papierwährung, der Com­
pagnie des Indes; Albert G irard kielt das Manuskript 
cl u »  NO UV63U 8 ^ 8 t e r n e  8 u r  168 6 N 3 N 0 6 8 "  für die Schrift, in der das 
große Projekt niedergelegt fei«»). Harsin hat das zurück- 
gewiesen^); er glaubt den P lan  in einem anderen Manuskript 
^68t9k1i886ni6nr äu eommeree" gefunden zu haben. Sicher ist, 
daß Law auf sein „System" anspielte. M it der Zeichnung dessen, 
was das Wesen des Systems ausmacht, wird dieser Law'sche p lan  
also im Kerne getroffen. Law selbst bezeichnete das System bis 
zuletzt als eine Einheit ineinandergreifender Elemente, die im 
Grundzuge von Anfang an festgestanden habe; er sagt"): „Die 
wesentlichen Grundlagen des Systems sind immer unwandelbar 
gewesen""). M an hat niemals den p lan  einer Staatsbank ge­
ändert, welche die fehlenden Münzen ersetzt durch den Kredit einer 
Rompanie, welche wiederum die Staatsrentenschulden durch den

«2) I m  T ext neuer Absatz.
83) O i r a r ä ,  U lbert: reor^auisatiou <le la LompaAuie des lu ä es  (1719^-

1 7 2 3 ), i n :  R e v u e  ä ' l ü s t o i r e  m o d e r n e  e i  e o u i e i u p o r a i u e ,  B d .  1 ) ,  1 9 0 8 /

1 9 oy. D a s  von  G irard für den p la n  gehaltene Projekt sieht z. B .  die Zu­
ruckzahlung der gesam ten sow ohl privaten  a ls  auch öffentlichen Schuld vor, 
w orauf eine S te lle  in dem eben angeführten Zitate L aw s Hinweisen könnte; 
er spricht darin von  der Zurückzahlung der drückenden Lasten und der V e r ­
m inderung der S taatsschu ld  w ie  von  Zwei verschiedenen D ingen .

««) Oeuvres I , S .  XXXIX. Unsere S te llu ngn ahm e zu den M anuskripten  
ist im R a p ite l über die B ib lio g ra p h ie  der Schriften  L aw s niedergelegt. 

85) Idee Aenersle du nouveau s^steiue des üuauees, Oeuvres I I I , S .  91. 
8«) ,,I .e  toud essentiel du Zisterne a toujours este iruiuuable."
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Handel ersetzt; in diesen großen Zielen hat man niemals ge­
wechselt; aber man hat sich verschiedener M itte l bedient, um dahin
zu gelangen  ___ " Und in dem Februar 1720 im M ercure de
France erschienenen ersten B rie f über das N eue System bemerkt 
der Verfasser m it Freude, daß man der neuen Finanzverwaltung 
den Nam en „System" gegeben habe, wie bisher noch kein S ta a t  
seine Finanzverw altung bezeichnen konnte. B ish e r w ar die Finanz­
verw altung nur eine „bester verstandene Ordnung von Einnahme 
und Ausgabe", „jetzt aber sieht man einen Zusammenhang von 
Gedanken, die sich gegenseitig stützen, und die immer mehr das 
P rinzip  erkennen lasten, von dem sie ausgehen"^). I n  den Schrif­
ten, denen die soeben angeführten Stellen entnommen sind, in den 
B riefen über das Neue Finanzsystem und dem etwas früher lie­
genden kleinen Nemoire „läee Aeuerale äu nouveau 8^8t6M6 ä68 
KN3N668" kommt das Wesen des System s überhaupt am besten 
zum Ausdruck. Allerdings muß zur Auslegung das Gesamtbild 
des Lawschen W irtschaftsdenkens zu Hilfe genommen werden.

D ie Zielsetzung des System s, die m it dem Zahlenrausch, in dem 
es sich auswirkte, nichts zu tun hat, ging aus dem B rie f an den 
Regenten hervor. S ie  hatte weltpolitische Ausmaße. M it  seinem 
aus den „vrais priueipes" abgeleiteten System will Law das poli­
tische R räftebild  Umstürzen. Frankreich soll durch die Entwicklung 
der in ihm liegenden volkswirtschaftlichen Möglichkeiten zum 
Schiedsrichter E uropas gemacht werden. S p ä te r  t r i t t  die Kolo­
nialpolitik hinzu. Innenpolitisch ging die Linie auf die wirtschaft­
liche Ausnutzung und Disziplinierung der nationalen K räfte  und 
die S tärkung  der zentralen Gewalt.

V e r s u c h  e i n e r  A n a l y s e  d e s  S y s t e m s  

3) Allgemeiner Zusammenhang der Elemente des Systems 
D as Ziel des „System s" ist die V ergrößerung von M acht und 

Reichtum Frankreichs. Zu diesem Zwecke soll die ganze N ation  
„uu l-orps äe ue8oeign8"°°) werden. D ie großen wirtschaftlichen 
Möglichkeiten sollen restlos verwirklicht werden; niemand darf 
müßig sein. Zu dieser Aktivierung ist Geldverm ehrung nötig, die

I^ettre eerite s  N . . Oeuvres II I , S .  98, 99- 
88) Seeonäe lettre, oü 1'on traite du creäit et 6e son uss^e, Oeuvres I I I ,  

S .  1 2 4 .
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mit Hilfe eines besonderen Kredites durchgeführt werden soll. 
Dieser stellt das erste Element des Systems dar. D as zweite 
Element ist die Einsetzung des Kredits: er wird einer zentralen 
Handelskompanie übertragen, deren S tärke in der Gleichrichtung 
aller Interessen und in ihrer Kapitalmacht liegt. D as dritte 
Element des Systems ruht in der Verknüpfung der beiden anderen 
Elemente mit der Finanzwirtschaft des S taates, wodurch eine 
allgemeine „ (^ om n iu n iea tion  d e  rieli68868 e n tr e  le  so u v e r a in  e i  868 

peuples"^ eintritt. M it diesen drei Elementen ist noch ein anderes, 
nichtwirtschaftliches verbunden: die Organisation und Verwaltung 
des S taa tes  soll in die Verfassung gebracht werden, welche dem 
System entspricht. Die absolute S taatsgew alt schien die dem 
System am meisten angepaßte^), da sie die Möglichkeit gibt, 
Wirtschaftspolitik von e i n e m  übergeordneten Gesichtspunkt zu 
treiben. Dann galt es, die Hemmnisse für die wirtschaftliche E nt­
wicklung durch geeignete Gestaltung der Finanzverwaltung und 
des Steuersystems zu beseitigen. Ebenso sollte die N ation sozial­
politisch die der neuen W irtschaft entsprechende Form erhalten.

K) Analyse der drei wirtschaftlichen Elemente des Systems
aa) D e r  R r e d i  t>")

D as System hat mit der Ausgabe eines Bodengeldes nichts 
mehr zu tun. Zur Schaffung eines dem Bedarf der N ation stets 
angepaßten Geldes dient der Kredit, vor allem in der Form der 
Banknote. Den Kredit hatte Law bisher als zweitbeste Möglich­
keit der Geldvermehrung betrachtet und ihn wegen der lästigen 
Bindung an die Bargeldreserve als unzureichend abgelehnt. Dem­
gegenüber betrachtet er den im System angewandten Kredit als 
neuartig. Einmal ist es ein öffentlicher Kredit, welcher nicht den 
tausend Zufälligkeiten und Unsicherheiten ausgesetzt ist wie der 
private Kredit. Die p rivaten  sind an das V erhältnis 1:10 wie 
gebunden; der öffentliche Kredit kann sich wesentlich darüber 
hinaus erbeben. Dazu handelt es sich um den Kredit der fran­
zösischen N ation, der, in der Person des Königs vereinigt, unend­
lich stärker ist als der der übrigen schwächeren und von der Menge

8°) Ebenda, S .  107.
2") Idee Aenerale äu  nouveau s^sterne lies L nsuces, Oeuvres I I I , S .  86.
or) S .  hierzu auch das R apitel „Rredit" dieser S tudie.
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regierten S ta a te n ^ ) .  Der König soll der einzige Depositar von 
Münzen sein und durch den Kredit ihre Wirksamkeit -vervielfachen. 
D as Endziel ist, daß der Kredit nicht mehr eingelöst zu werden 
braucht, sondern als definitive Zahlung genommen wird. B ei der 
Begründung der Umlaufsfähigkeit will Law die staatliche B e ­
fehls-- und Zwangsgewalt einsetzen, um dem neuen Kreditgelde auf 
jede w e ise  Verwendungsmöglichkeiten zu schaffen. Dabei strebt 
er ständig vom Kredit weg zu einem in der Produktion, und zwar 
in den Aktien verankerten Papiergeld; die Aktien werden schließ­
lich das, was der Boden im Bodenbankprojekt ist"*). Doch ist 
damit der Kredit in dem von ihm anfänglich definierten Sinne  
verlassen, obschon die später immer vieldeutigere Bezeichnung bei­
behalten wird. D as wegstreben von der Bindung an eine be­
stimmte Metalldeckung läßt Law auch Deckungsbestimmungen 
vermeiden. D ie Notenausgabe der Staatsbank erfolgte durch 
königliches Edikt. B e i der Begründung des Kredites spielt als 
zusätzlicher Beweisgrund trotz der jetzt quantitätstheoretischen 
Betrachtung noch die „valeur plu8 388ur66"^) eine Rolle, so z. B . 
in der „Idee A6N6i-3l6", wo er betont, daß sich Angebot und Nach­
frage nach Geld stets im Gleichgewicht halten und so keine W ert­
schwankungen auftreten würden^).

dd)  D i e  z e n t r a l e  R o m p a n i e

Auf die Frage: „Aber welchen Gebrauch macht der König von 
diesem Rredit gemäß den Prinzipien des neuen Systems;"^) ant­
wortet Law, daß er ihn einer zentralen Kompanie leiben müsse, 
in der nach und nach der ganze Handel zusammengefaßt wird. 
„Die ganze Nation wird ein ,eorp8 ä6 r»6Aoei3N8  ̂ dessen Raffe die 
Lsnqu«; Ro^rrl6 ist"^). M an hat bisher geglaubt, so fährt er fort, 
daß der Handel der Einzelnen den Reichtum einer N ation aus­
mache. „ w a s  muß man von einem Staate denken, welcher den 
Handel als Körperschaft treibt, ohne ihn den Einzelnen zu ver-

"0) lä ee  Aeuerale, a. a. V., Oeuvres I I I ,  S .  So.
S ieh e  ,,N eiuoire sur 1e d iscreäir", Oeuvres I I I ,  S .  165.

05) I^ettre su  R egent (<Ieeeiubre 1715), Oeuvres I I ,  S .  2 6 7 .

"6) Oeuvres I I I ,  S .  6 0 , §1.
07) Aeeoucle le ttre , Oeuvres I I I ,  S .  1O4.
»«) Ebenda.
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bieten2"ov) Den Vorzug einer solchen Kompanie siebt Law in 
ihren riesenhaften M itteln. Dann glaubt er, erst in ihrem 
Rahmen die wirtschaftliche Tätigkeit der Einzelnen zum wirklichen 
Ineinandergreifen bringen zu können. E r sagt^»): „Ebenso
bereichert das neue System durch die Vereinigung aller entgegen­
gesetzten Interessen, aller einzelnen Kredite und aller getrennten 
Kapitale die französische Nation. Es ist diese Einheit, welche 
ebenso sehr den Reichtum begründet wie die Macht und die Stärke 
der S taaten. Alle stützen sich gegenseitig, alle verschwören sich auf 
ein Ziel; jeder dient allen, und alle dienen jedem. Durch diese 
wechselseitige Verbindung nehmen der allgemeine Reichtum und 
die allgemeine Macht zu." Die Macht der Organisation und 
Assoziation hat Law hier gesehen; er wollte mit diesem restlosen 
Ineinandergreifen aller Teile der N ation Volkswirtschaftsbildung 
entsprechend seiner Grundauffassung vom Ablauf und von der 
Entwrcklung der Wirtschaft. Die Volkswirtschaft erscheint als 
eine Aufgabe des S taates, in dessen Macht und Reichtum sie ihren 
S inn  findet.

ee) F i n a n z w i r t s c h a f t  d e s  S t a a t e s

Als drittes, mit alledem eng verbundenes Element kommt die 
staatliche Finanzwirtschaft hinzu. Die Verknüpfung ist besonders 
in folgenden Punkten zu suchen: Der Staatskredit soll nicht mehr 
wie bisher durch Schuldenaufnahme zur Befriedigung des Finanz­
bedarfes verwandt werden, sondern einer Kompanie zur B e­
fruchtung der Produktion zur Verfügung gestellt werden und so 
die Volkswirtschaft erweitern, statt sie auszusaugen. Der Kredit 
des S taa tes  soll, statt M ittel zu entziehen, M ittel bereitstellen. 
Auf der anderen Seite stellt sich aber auch die Kompanie in den 
Dienst der Schuldenverwaltung des S taates. S ie  übernimmt die 
Staatsschuld. Law wollte so nicht nur den S taa tshaushalt durch 
die mit der Rückzahlung verbundene Konversion entlasten, sondern 
er glaubte damit auch konsumtiv verwandte M ittel der Volks­
wirtschaft in produktiv verwandte M ittel umzuwandeln. Ferner

Ebenda.
*0") D iese  S te lle  ist nur in einem M anuskript der ,,Iäee Aenerale etc." ent­

halten; sie faßt jedoch die Gedanken am besten zusammen, welche sich überall 
im m er w ieder betont finden. S ie h e  Oeuvres II I , S .  Sr, Anm. 7.
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war der S ta a t als Aktionär mit der Kompanie und der Bank 
durch deren Erträgnisse verbunden. Es wurde schon erwähnt, daß 
die Finanzverwaltung und das Steuersystem nach dem Grundsatz 
neu geordnet werden sollten, die Hemmnisse für eine volkswirt­
schaftliche Entwicklung ZU beseitigen UNd die „ l ib e r t e  6 t  kaeilite" 
als die Seele des „Handels" herzustellen. Law hielt hier weit­
gehende Reformen für n ö tig t) . Die Bestrebungen gingen auf eine 
Verbilligung der Erhebung, auf eine Verkleinerung des Beamten­
apparates und — damit keine produktiven Kräfte erdrückt w ür­
den — auf die Besteuerung nach der Leistungsfähigkeit. Als Leit- 
ziel kann man seinen Satz anführen, daß die Steuern dem Handel 
nicht schädlich sein dürfen. Law schlug auch die Schaffung einer 
Alleinsteuer auf den Grundbesitz vor, von der er annahm, daß sie 
sich durch Kompensation^ und Abwälzungsvorgänge gleichmäßig 
auf alle Stände und Klassen verteilen muffe. Die Volkswirtschaft, 
so wählt er ein B ild, soll, statt wie bisher aus vielen kleinen 
Röhren, jetzt mit einer einzigen großen Röhre angezapft werden. 
Doch konnte er von diesen Gedanken nur Ansätze verwirklichen.

H i n w e i s  a u f  d a s  I n e i n a n d e r g r e i f e n  d e r  E l e n r e n t e  
i n d e r  W i r k l i c h k e i t  

Die wirtschaftlichen Elemente griffen mit dem vierten Element, 
der Informbringung von S ta a t und Gesellschaft auf eine w eise 
ineinander, die hier in schematischer Form noch einmal angedeutet 
wird, nachdem die Einzelheiten schon in der Lebensbeschreibung 
Laws dargestellt worden sind. Die Rompanie wurde zu einem 
mächtigen und zentralen Instrument ausgebaut. S ie  vereinigte 
den Überseehandel und die Ausbeutung der Kolonien in ihrer 
Hand, beherrschte das Bankwesen durch die ihr schließlich über­
tragene Leitung der Banque Royale und faßte das Münzregal 
und die Steuererhebung in sich zusammen. M it der Finanzwirt­
schaft des S taa tes  bestand die innigste Verknüpfung. Die Finanz­
wirtschaft ist durch den Aktienbesitz des S taa tes  an den Gewinnen 
der Rompanie beteiligt und empfängt von ihr die Beträge für

Laws finanzwirtschaftliche Ansichten sind vor allem in folgenden Schrif­
ten niedergelegt ä'une nouvelle korme ä'asseoir les revenus du üov"
(A pril 17)S), Oeuvre8 III. S .  30  ff.; ,M em oire sur 1e D enier ro^al" (J u n i 
1719), ebenda, S .  36 ff. D er finanzwiffenschaftliche Gehalt dieser Schriften  
ist noch nicht ausgeschöpft; in dieser S tud ie soll das nicht geschehen.
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die Überlastung der Steuerpacht. I n  umgekehrter Richtung ging 
das große Darlehen von 1,5 M illiarden, wodurch die Kompanie 
die Staatsschuld übernahm. D ie T ransaktion stellte eine K onver­
tierung und Kommerzialisierung der Staatsschuld dar. Dieses 
„System " wurde von Law, dem Finanzminister und D irektor der 
Kompanie und Bank, im S inne  der Erw eiterung und Entwick­
lung der französischen Volkswirtschaft gebraucht. Selbst wenn 
man bedenkt, daß die Kompanie m it ihren Gewinnen in Höhe von 
So bis §O M illionen eine durchaus tragfähige Grundlage besaß, 
so mußte das System doch scheitern. N u r  Hemmungskräfte 
der W irklichkeit hätten das verhindern können, wenn sie die A us­
wirkung der entscheidenden theoretischen Fehler des Law'schen 
Projektes gebremst hätten. D er erste Fehler kommt in der V er­
koppelung der N oten m it den Aktien zum Ausdruck, w i e  aus dem 
„Nemoire 8ur 1e äisereäit" klar hervorgeht"^), stellen die Aktien 
hier dasselbe dar wie der Boden im Landbankprojekt. D ie dafür 
angeführten Gründe sind ähnliche wie bei seinem ersten schotti­
schen p lane. D as Papiergeld, zu dem er hinstrebte, soll auf einen 
produktiven w e r t ,  den es in der Zirkulation v e rtr it t, begründet 
werden. Law wandte bei dieser Verkoppelung eine A rt Gleich­
gewichtsprinzip an, indem alle angeforderten N oten gegen Aktien 
zu einem bestimmten w e r te  ausgegeben und alle angebotenen zu 
demselben w e r te  zurückgenommen wurden. Durch diese V er­
koppelung auf einem zu hohen S tande tra t  eine Ausweitung der 
Geldmenge auf das Doppelte ein. D er Ansatzpunkt solcher Fehler, 
die er immer wieder machen mußte, w ar seine unscharfe Erfassung 
des quantitativen Geldproblems. E in  weiterer Konstruktions­
fehler mußte sich aus der bereits gekennzeichneten Auffassung von 
der Geldwirkung als einer mehr schlagartigen Aktualisierung er­
geben. D as führte ihn zur Überschätzung der möglichen Ausmaße 
seiner P läne und zur Unterschätzung der erforderlichen Zeit. Dazu 
kam, daß Law die psychologischen K räfte  nicht zu meistern ver­
stand. E s sei an sein Edikt vom r ) .  M a i erinnert, das endgültig 
die nötige V ertrauensgrundlage zerstörte: statt auch diese S e ite  zu 
erwägen, rechnete Law V erhältniszahlen aus und ordnete diese 
gesetzlich an.

E ) Oeuvreg III, S . )65.
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Ausblicke von John Law
14. Kapitel 

Ein Blick auf den Merkantilismus 
E i n l e i t u n g

3) Vorbemerkung
D er bisher mehr vorläufig verwandte Begriff des M erkan­

tilism us wird von Jo h n  Law aus im folgenden eine schärfere B e­
stimmung und eine deutlichere Abgrenzung erfahren. Es soll die 
Herausarbeitung eines typischen wirtschaftsdenkens versucht 
werden, wie es in der L iteratur und in der Politik etwa vom 
16. bis zur M itte  des 18. Jahrhunderts fast durchgehend zum 
Ausdruck kommt. Im  Anfang ist es noch durchsetzt vom Gedan­
ken der Scholastik, welche hier und da lange nachwirken, und in 
der Spätzeit werden überall die Keime des aufkommenden libe­
ralen Denkens sichtbar. Es würde ein Buch füllen und den Rah­
men dieser S tudie übersteigen, im einzelnen auf die zahlreichen 
Kontroversen um die Deutung des M erkantilismus einzugehen. 
Die Ausführungen dieses Kapitels wollen nur ein Hinweis sein.

b) Jo h n  Laws Leitgedanken und der M erkantilismus

Trotz seiner Rritik an den bisherigen engen Maßnahmen stellt 
Law nicht den Übergang zu einem anderen Denken über die öko­
nomischen Dinge dar, sondern vielmehr die reine Verkörperung 
des M erkantilismus. Für seine Grundanschauung von der W irt­
schaft ist das einsehbar. Aber auch in seinen besonderen M itteln 
und Plänen wurzelte er in seiner Zeit, und fast alle seine Gedanken 
sind im Kern bereits ausgesprochen; sie erhalten bei ihm nur einen 
schärferen Akzent und einen geschlosseneren Rahmen. Vor allem



1 4 2 V ierter  T e il. Ausblicke von J o h n  L aw

die Loslösung von den Edelmetallen als dem Gelde schlechthin 
setzte mit dem ausgesprochenen Ziel der Geldvermehrung schon 
im Jahrhundert vor ihm ein, und zwar von Seiten des Kredites 
und der Landbanken.

Zum Punkte Kredit seien noch einmal einige berühmte Namen 
erwähnt, die sich beim ersten Überblick zeigen und um viele ver­
mehrt werden könnten. I n  der bekannten Zinskontroverse zwischen 
Ll)ild und den beiden Culpeper auf der einen und Tliomas M un 
und Thomas Manley auf der anderen Seite, Ln welcher Lhild für 
eine gesetzliche Senkung des Zinses eintrat, begegnete er auch dem 
Einwand, daß der niedrigere Zinsfuß eine Geldknappheit herbei­
führen würde. Dieser will er dadurch abhelfen, daß private 
Schuldscheine und Forderungen durch entsprechende gesetzliche Aus­
stattung Umlaufsfähigkeit erhalten. E r glaubt, daß dadurch die 
Hälfte des im Lande umlaufenden Bargeldes ersetzt werden 
könne'). E r sieht also Kredit als Geld und Möglichkeit zur Geld­
vermehrung. S i r  W illiam petty  schrieb: ereer >3 Lank,
vvkieli >ve1I eom putecl äotli s lm ost äou k le  rke Lkkeer ok our eo in eä  

uricl vve lisv e  in  kor s  ö sn lr  >vtiieli «Kall
kurnisti Ltoelr enouZli to ärive rlie Irrräe ok rlie O om m ereisl

Auch Davenant will dem Geldmangel durch S ta a ts ­
scheine und Banknoten abhelfen'). Für die Landbanken führen wir 
Asgill an, ebenso Hugh Lhamberlen, Brlscoe, Barbon und andere, 
die uns im Kapitel „Das Bodenbankprojekt" bereits beschäftigt 
haben. Dazu kommt eine ganze Anzahl von Verfassern von Flug­
schriften, Pamphleten, Eingaben, die hier nicht aufgezählt werden 
können. Jedenfalls bietet uns diese Zeit eine rege Diskussion der 
von der Edelmetallvermehrung losgelösten Geldvermehrung*), aus

1) L l i i l ä :  ^  N en  vigeourse ok Ir a ä e , Zuerst als v iseo u rse  iipon Iraäe  
(O dservations toueliinA Ir a ä e ) , 1^68; 4- Äusl. 0 . I . ,  S .  135 141, S .
nach D e n k e r :  D ie Hauptschriften von Direktoren der britisch-ostindischen 
Kompanie in der Zeit des M erkantilism us, Rölner D iff. 1925 , S .  5S—61 .

-) eo n e e r v in K  1 6 8 2 , zit. nach R  i e 1i s  r <1 8, R . D .:
H ie  llis to r ^  ok LanLiüA in  LnAlanä, London 19 2 9 , M o tto , ohne S e ite .

0) Hi86oui'868 on l l i e Ü e v 6 i u i 6 8  Änd 0^ 1698, II ,
S .  161; nach S c h a c h t :  D er  theoretische G ehalt des englischen M erk a n tilis­
m us, R ie ler  D iss., B e r lin  1900, S .  67.

D ie  vom  E delm etall losgelöste Richtung des M erk an tilism u s nennt 
H e c k s c h e r  N otenm erk antilism us, a. a. O., II, S .  210 ff.
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der Law mit seinen Gedanken sowohl einer neuen Geldart als auch 
des Kredites hervorgegangen ist. B ei Law werden diese Ideen 
systembildend. Daß diese Loslösung den M erkantilismus nicht 
sprengt, sondern ihn im Gegenteil neu aufrichtet, geht aus der ein­
mütigen Auffassung von dem Ziele und von der W irkung des 
Geldes hervor. N u r die Methode der Geldvermehrung wandelt 
sich in der Richtung einer Rationalisierung, w ährend diese 
Schriftsteller Law vorangehen, hat er auch in gewissem Sinne 
Schule gemacht: Es handelt sich hier um eine Gruppe französischer 
Schriftsteller, die vor allem durch die Namen Melon, D utot ge­
kennzeichnet ist. Auch sie bleiben im Rahmen des M erkantilismus. 
Diese Hinweise und zahlreiche frühere Feststellungen zeigen Law 
als einen Durchgangspunkt der entscheidenden wirtschaftlichen 
Gedanken der vorhin abgegrenzten Zeit, so daß von ihm aus ein 
Idealtyp des M erkantilismus sichtbar gemacht werden kann.

D a s  W e s e n  d e s  M e r k a n t i l i s m u s

3) Die Ebene der Kontroversen
Die Ebene der Kontroversen im M erkantilismus ist am schärf­

sten dargestellt worden von Fritz R arl Mann. E r zieht den 
Schluß, daß den einzelnen Gedankengängen, Maßnahmen und V or­
schriften die innere Verbundenheit und Einheit fehle; eine solche 
sei erst in späterer Zeit hineinprojeziert worden. Die Formel 
seines Ergebnisses lautet: „Das merkantilistische System datiert 
vom Ja h re  1776"°), also seit dem Erscheinen von Adam S m ith ' 
„Mvaltk ok O rions". Widersprüche, Kontroversen, Verschieden­
heiten sind im M erkantilismus nicht zu bestreiten; im Laufe dieser 
S tudie wurde bereits darauf hingewiesen. Die Unterschiedlich­
keiten lassen sich in eine Reihe von Gruppen teilen. D a sind erstens 
die Unterschiede in der zeitlichen Entwicklung des merkantilistischen 
Denkens, das in einzelnen seiner V ertreter lange und teilweise 
vielleicht bis zuletzt noch die Spuren des mittelalterlichen W ir t­
schaftsdenkens trägt — in anderen Vertretern bereits sehr früh die 
Ansätze des liberalen Denkens erkennen läßt. Auch die Gegen­
stände, auf die sich das wirtschaftliche Denken und die wirtschaft­
liche Praxis in den einzelnen Ländern vorzugsweise richtete, zeigen

5) M a n n ,  F. R .: D er Marschall Vauban und die Volkswirtschaftslehre 
des Absolutismus, München und Leipzig 1914, S .  XIV, S .  Zi?.
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Abwandlungen: Allgemein bekannt ist die stärkere Betonung des 
Handelsgedankens in England, des Industrie- und gleichzeitig 
Autarkiegedankens in Frankreich, des Bevölkerungsgedankens Ln 
Deutschland. E s lasten sich so nationale Typen aufstellen. Gleich­
zeitig gibt es religiöse Typen des W irtschaftsdenkens, die aus der 
Zugehörigkeit zu bestimmten Konfessionen und deren V erhältn is 
zum S ta a te  zu verstehen sind°). Schließlich wurde bereits auf 
die Verschiedenheit in den M itte ln  der merkantilistischen Politik  
hingewiesen.

Trotzdem steht hin ter den Schriften und politischen M aßnahm en 
eine E inheit: sie sind mehr oder minder ausgeprägte Äußerungen 
einer im Antriebe und im Geiste ih rer Zeit liegenden G rund­
anschauung vom Wesen und von den Zusammenhängen der W ir t ­
schaft.

b) D ie Ebene der E inheit 

aa) A l l g e m e i n e  F e s t s t e l l u n g

Schrifttum  und P o litik  des M erkantilism us ist dadurch gekenn­
zeichnet, wie man von einer bestimmten Grundanschauung von 
S in n  und Zusammenhängen der W irtschaft aus bestimmte ge­
schichtliche Aufgaben unter bestimmten geschichtlichen V oraus­
setzungen zu bewältigen sucht. Von hier aus zeigen sich folgende 
Gesichtspunkte:

1. D ie besondere Auffassung vom S in n  der W irtschaft, 
r . die dynamische Betrachtung der W irtschaft,
3. die besondere Ansicht der in der W irtschaft bestehenden Zu­

sammenhänge; und zwar ist zu unterscheiden: 
s) die allgemeine Anschauung vom Ablauf der W irtschaft, 
K) die besondere Anschauung vom Gelde.

Dabei ist darauf zu achten, daß die stillschweigenden V oraus­
setzungen, wie bereits betont wurde, weniger allgemeine V oraus­
setzungen a ls vielm ehr die Voraussetzungen einer besonderen 
W irklichkeit sind.

«) Di e  Verwurzelung der Formen des damaligen wirtschaftsdenkens in be­
stimmten Religionsform en und ihrem V erhältnis zum S taa te  ist von Alfred 
M ü l l e r - A r  mac k zuerst gesehen worden. S ein e  Gedanken werden in einem 
zu erwartenden Buche über die „Genealogie des S taa ts- und W irtschafts­
denkens" nivdergelegt.
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S o  zeigen sich die Politik und die Schriften der damaligen Zeit 
als Äußerungen von etwas, das durchaus als Einheit gefaßt wer­
den kann. Diese Einheit geht unbewußt durch das ganze Denken 
der Zeit hindurch und wurde deshalb, weil sie sich gegen keine 
anderen Anschauungen als Einheit hätte empfinden und formieren 
können, auch nicht ausdrücklich in einem System dargelegt; dazu 
sind nur Ansätze vorhanden. S ie  wurde nicht bewiesen, sondern 
angewandt. I n  der Verdeutlichung dieser Einheit, die uns heute 
gegen Scholastik und Liberalismus trotz den oft verschiedenen und 
nur mehr oder minder reinen Ausprägungen sichtbar wird, liegt 
das Verstehen des M erkantilismus.

bb) D e r  S i n n  der  W i r t s c h a f t

M an könnte sagen, daß die Einbeziehung des Sinnes der W ir t­
schaft bereits über das Ökonomische hinausgeht. Eine reine 
Theorie mag zu formalen Zusammenhängen kommen, welche sich 
von jedem kulturellen Sinngehalt freihalten, gewissermaßen für 
jeden S inn  eingesetzt werden können. Die Merkantilisten begriffen 
demgegenüber in ihrer allgemeinen Anschauung, die w ir hier, ohne 
auf das Gebiet der wiffenschaftslehre übergreifen zu wollen, als 
„Theorie" bezeichnen, einen bestimmten S inn  der W irtschaft ein.

Es wurde schon gezeigt, daß man das Ökonomische im M itte l­
alter unter dem Gesichtspunkt der ethischen N orm  sah. Die W irt­
schaft erschien unter der Idee der Gerechtigkeit und der als einer 
endgültigen betrachteten ständischen W elt. D as Geld hatte als 
W ertm aß und Tauschmittel der W ahrung der Gerechtigkeit in 
der Gemeinschaft zu dienen und mußte dementsprechend vom 
Fürsten gehandhabt werden. Es wurde gesehen im Bereiche der 
Konsumtion. D as Neue des merkantilistischen Denkens war die 
Betrachtung der Macht und des Reichtums als eines w ertes . 
Macht und Reichtum erschienen als gleichbedeutende Begriffe. I n  
einer Formel ist das Typische: die Entdeckung der Neuen W irt­
schaft für die Macht des zu bildenden Neuen S taates. I n  der 
Beziehung auf den S ta a t liegt der S inn  der Wirtschaft. Der 
Reichtum stand nicht unter dem Gesichtspunkte eines üppigeren 
Konsums. Der Konsum wird vielmehr vernachlässigt; man will 
über ihn hinausproduzieren. Auch für den Einzelnen schien der 
Beweggrund zu wirtschaften mehr im Erfolg als im Konsum
G r e v e n 10
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zu liegend; die Wirtschaftssubjekte waren in den W orten der 
Schumpeterschen Terminologie vorwiegend dynamische statt 
hedonische.

ee) D e r  d y n a m i s c h e  C h a r a k t e r  d e s  M e r k a n t i l i s m u s

Der zweite Punkt ist der dynamische Charakter des Merkan­
tilismus, wie er z. B . von Som bart und in bezug auf die merkan- 
tilistische Politik auch von Schmoller in seiner Kennzeichnung des 
M erkantilismus als „Staatsbildung, aber nicht Staatsbildung 
schlechthin, sondern S taa ts- und Volkswirtschaftsbildung zu­
gleich"^) ausgesprochen worden ist. Der S ta a t, auf den das öko­
nomische Denken ausgerichtet wurde, war erst zu bilden — ebenso 
die Volkswirtschaft, die ihn nach innen durch diese neue Dimension 
der Gemeinschaft zusammenschmelzen und mit den finanziellen 
M itteln versorgen, nach außen zugleich seine Macht durch P ro ­
duktionsausweitung und Bevölkerungsvermehrung erhöhen sollte. 
Im  Innern tra t gewissermaßen eine neue Formierung nach den 
Leistungen in der Volkswirtschaft ein. Diese mußte gegen das 
Beharrungsvermögen der alten Ordnung durchgesetzt werden. 
D arin liegt e i n e  W urzel der dynamischen Auffassung des M er­
kantilismus. Die zweite Wurzel liegt in dem Bestreben zur Aus­
weitung der Macht gegenüber den anderen Staaten. Die mit­
einander verknüpfte S taa ts- und Volkswirtschaftsbildung mit 
ihrem expansiven Grundzug war die besondere geschichtliche Auf­
gabe, von der die Merkantilisten in Schrifttum und Politik durch­
drungen waren. D as Erkenntnisobjekt „Moderne Volkswirt­
schaft" konnte aus der damaligen Wirklichkeit nicht abstrahiert 
werden, da seine Voraussetzungen erst zu schaffen waren.

Den dynamischen Gesichtspunkt, der hier beginnt und sich in 
ihrer „Theorie" fortsetzt, hat Heckscher unter ausdrücklicher 
Stellungnahme gegen Som bart bestritten. Heckscher") sagt: Die 
ganze merkantilistische Vorstellungswelt „nährte sich letztlich von 
der statischen Auffassung des Wirtschaftslebens, von dem Ge-

?) D ie Untersuchung dieser Erscheinung z. B . nach ihren religiösen Ur­
sprüngen geht über das Ziel dieser S tud ie hinaus.

s) S c h m o l l e r ,  Gustav: D a s Merkantilsystem in seiner historischen B e ­
deutung (T eil II der Studien  über die wirtschaftliche Politik  Friedrichs des 
Großen) in: Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft, 
1864, I, S .  43.

») A. a. O., II, S .  14.
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danken, daß es eine bestimmte Q uantität wirtschaftlicher H ilfs­
quellen in der W elt gebe und daß diejenigen des einen Landes nur 
auf Kosten der anderen vermehrt werden könnten. Bestrebungen, 
wirtschaftlichen Fortschritt auf eigenem Boden und durch eigene 
Anstrengungen zu erreichen, müssen da aussichtslos erscheinen, wenn 
man nicht durch solche Anstrengungen andere Länder eines Teiles 
dessen, was ihnen gehört, berauben konnte." Heckscher bezeichnet 
die klassische Schule demgegenüber als dynamisch, w enn  sich auch 
bei den Klassikern eine Art Lehre der wirtschaftlichen Entwick­
lung findet, bei welcher P reis und Ersparnisse die Mittelpunkte 
sind und die Entwicklung gewissermaßen in einer geraden Linie 
(nicht in der Form der Konjunktur) gedacht wird und wenn auch 
bei Ricardo noch dynamische Ansätze beim Verteilungsproblem 
festzustellen sind, so wird man doch kaum sagen können, daß auf 
diesem Gebiete die Leistungen der klassischen Schule lägen. Heck­
scher schränkt auf der nächsten Seite^) seine Behauptung wesent­
lich ein: „ I n n e r h a l b  der N ation verfolgt der M erkantilismus 
unbedingt dynamische Ziele. Diese Auffassung verband sich aber 
mit einer statischen Vorstellung von der T otalität der W eltw irt­
schaft." D as Statische sieht er darin, daß man den Verkehr der 
Nationen als die Verteilung von etwas starr Vorhandenem 
dachte. Entscheidend für die Kennzeichnung des M erkantilismus 
als dynamisch ist jedoch, daß die W irtschaft unter dem Gesichts­
winkel der Ausdehnung und Erweiterung gesehen wird. Es ist 
nicht zu bestreiten, daß das Denken sich statt auf die Erforschung 
der Zusammenhänge eines bestehenden Zustandes auf die w irt­
schaftliche Entwicklung richtete.

Zä) D i e  A n s c h a u u n g  v o n  d e n  a l l g e m e i n e n  Z u s a m m e n ­
h ä n g e n  d e r  W i r t s c h a f t

D er M erkantilismus hat ein ganz bestimmtes Gedankenbild von 
den allgemeinen Zusammenhängen der Volkswirtschaft, das allen 
Maßnahmen, Vorschlägen, Plänen, Streitschriften usw. zugrunde 
liegt. Daß man die Volkswirtschaft als eine Einheit sah, die von 
den Einzelnen unabhängig gewinnen und verlieren kann, hängt 
mit der bereits ausführlich festgestellten Beziehung auf den S ta a t 
zusammen. Sonst lassen sich vor allem zwei Gedanken durch­
gängig nachweisen:

10) A. a. O., II, S . 15.
10
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1. Der Gedanke der Disharmonie im Verkehr der verschiede­
nen Volkswirtschaften.

2. Der Gedanke, daß innerhalb der Volkswirtschaft die H ar­
monie, d. H. das Ineinandergreifen vom S taa te  gesetzt 
werden muß, sowohl was den Ablauf als auch was die 
Erweiterung betrifft.

Der erste Gedanke, daß ein Land nur auf Kosten des anderen 
gewinnen könne, war allgemein verbreitet. E r steht in scharfem 
Gegensatz zur späteren Lehre der Klassik vom allgemeinen Vorteil 
der internationalen Arbeitsteilung. I n  enger Verbindung damit 
steht die Idee der Handelsbilanz, welche bereits Posten der Zah­
lungsbilanz enthält. Die Handelsbilanz ist zuerst vor allem ein 
M ittel zur Geldvermehrung. Im  späteren M erkantilismus er­
scheint sie dazu als eine Art Volkswirtschaftsbilanz. Infolge des 
Fehlens des Kapitalbegriffes war ein Ausfuhrüberschuß der Aus­
druck dafür, daß die N ation als Ganzes etwas über den Konsum 
hinaus produziert hatte und bereichert war. Von diesem S tand­
punkt der N ation als der eigentlichen wirtschaftlichen Einheit, auf 
die alles bezogen wurde, spricht z. B . M un von den inneren Ge­
schäften und der inneren Tätigkeit als von etwas Indifferentem, 
als von inneren Übertragungen in der Buchhaltung des Reiches. 
Auch die Entwicklung der inneren produktiven Kräfte schien nur 
die Aktualisierung von latent bereits vorhandenem Reichtum. 
D as zweite Kennzeichen der merkantilistischen Grundanschauung 
war die Ansicht, daß die W irtschaft zu ihrer Aufrechterhaltung 
und Erweiterung der staatlichen Führung bedürfe. B ei Law zeigte 
sich, wie dieser Gedanke trotz mancher Kritik an den bisherigen 
Maßnahmen und trotz einzelnen freiheitlichen Zügen für das 
Ganze der Volkswirtschaft ausgeprägt bestehen bleiben kann. Daß 
die Anschauung des M erkantilismus für seine Zeit mit ihren be­
sonderen Voraussetzungen und Aufgaben einen großen Grad von 
objektiver Richtigkeit hatte, wurde mehrmals festgestellt. Obgleich 
im M erkantilismus die Frage, inwieweit die W irtschaft Eigen- 
gesetzlichkeit habe und selbst funktioniere, bis zu einem gewissen 
Grade offen ist"), so bleibt als Erfordernis für den Begriff des

") w i e  sich ;. B . in der Zinskontroverse zeigt und wie z. B . Law er­
kannt hatte, daß der w e r t  der D inge und des Geldes durch objektive Daten  
eindeutig bestimmt ist.
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M erkantilism us die Grundanschauung, daß der S ta a t  für den 
Gesamtablauf nötig ist. D ie  Entdeckung immer weiterer Bezirke 
von Eigengesetzlichkeiten führte schließlich zum Liberalism us.

es)  D i e  s p e z i e l l e  A n s c h a u u n g  v o m  G e l d e

E s wurde bereits gezeigt, w ie Law sich die Geldwirkung vor- 
stellte. Überhaupt sieht man im M erkantilism us am Gelde über 
seine neutralen Funktionen hinaus noch eine besondere. Heckscher 
hat auf die Betrachtung des Geldes als „Produktionsfaktor" hin­
gewiesen. Geld erscheint durch seine W irkung für eine ausgedehnte 
Volkswirtschaftliche Tätigkeit und eine große Bevölkerung a ls  
Reichtum. J e  weiter w ir zeitlich zurückgehen, um so einfacher und 
unmittelbarer wird diese Verknüpfung aufgefaßt, so z. B .,  daß 
Reichtum gleich Geld sei. D iese anfängliche Gleichsetzung darf 
nicht an Hand der heutigen Bedeutung dieser B egriffe  ausgelegt 
werden. S o  setzt auch Law an einer S telle  Geld unmittelbar 
gleich Reichtum, während er sonst immer wieder betont, daß Macht 
und Reichtum eines S ta a te s  in einer zahlreichen Bevölkerung  
und einem ausgedehnten Handel bestünden. Dasselbe kann man 
bei vielen anderen Schriftstellern feststellen. M an geht am V er­
ständnis vorbei, wenn man in diese Sätze den späteren, das Geld 
als etwas N eutrales sehenden Geldbegriff einschiebt. Vielm ehr 
ergibt sich jetzt erst die für das Verstehen entscheidende Frage: 
w a r u m  ist denn den M erkantilsten Geld gleich Reichtum, w as 
sehen sie am Gelde anders als w ir- D a s Geld erscheint ibnen 
unter einem Gesichtswinkel, wie er in besonders ausgeprägter 
Form bei Law gezeigt wurde. E s ist etwas Aktives für die volks­
wirtschaftliche Entwicklung, es hat eine dynamische Funktion. S o  
kam man zu der Forderung und dem Bestreben nach Geldvermeh­
rung, wobei man die damalige Wirklichkeit im Auge hatte; daß 
es auch zuviel Geld geben könne, wurde später bereit ausge­
sprochen, nur in keiner w e ise  a ls aktuell angesehen.

D ie  realgeschichtliche Bedeutung des Geldes für die Aufrich­
tung und Entwicklung der modernen W irtschaft und die Spren ­
gung der alten Formen, wurde in der Skizze der geschichtlichen 
Umwelt bereits beschrieben; ihre W iderspiegelung im w i r t ­
schaftsdenken ist die merkantilistische Geldauffaffung. D iese Geld- 
auffaffung war so allgemein bekannt und anerkannt, daß sie ein­
sichtig und einer Begründung nicht bedürftig erschien. D ie Art,
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in der man die Verknüpfung sah, machte dabei die angedeutete 
Entwicklung durch: Gegenüber der anfänglichen Gleichsetzung 
betont man später, daß der Reichtum in einem ausgedehnten 
Handel, einer zahlreichen Bevölkerung bestehe. D as Geld wird 
zu etwas Reichtum und Macht Bewirkendem. Law z. B . dachte 
darüber nach, warum und auf welchem W ege das Geld mit dem 
Reichtum zusammenhinge. Die eigentliche merkantilistische An­
schauung wird a u s g e s p r o c h e n :  Die Geldvermehrung soll die 
Aktualisierung der brachliegenden Arbeitskräfte und natürlichen 
Vorzüge ermöglichen.

Betont sei noch, daß die Geldansicht nur e in  Kennzeichen der 
merkantilistischen Anschauung von der W irtschaft ist. D er eigent­
liche Rahmen wird durch den besonderen Ginn, die Verknüpfung 
von S taa ts- und Volkswirtschaftsbildung und durch die Bedeu­
tung des S taa tes für Ablauf und Erweiterung der W irtschaft ge­
geben; in diesem Rahmen steht die Geldauffassung als eine kenn­
zeichnende Anschauung über einen einzelnen ökonomischen Zusam­
menhang. Daß ebenso die daraus folgende Geldpolitik nur e in  
M ittel ist, braucht nicht bemerkt zu werden. Aber unter allen 
M itteln drängt es sich als ein besonders charakteristisches auf. Aus 
dieser besonderen Ansicht über das Geld und seine W irkung stammt 
das durch die Schriften und Maßnahmen gehende Streben nach 
Geldvermehrung, das zuerst von den Edelmetallen als dem Gelde 
schlechthin beherrscht ist, sich aber schließlich durch Rationalisie­
rung im Kredit und im bleuen Gelde davon loslöst. Die M ittel 
der Geldvermehrung lassen Raum zu zahlreichen Streitfragen, 
ohne daß der Rahmen des M erkantilismus gesprengt wird; die 
großen Linien des Verlaufs wurden bereits gezeichnet.

K u r z e  B e m e r k u n g  zu e i n e r  A b g r e n z u n g
Gegen das vorherige wirtschaftsdenken hebt sich der Merkan­

tilism us klar ab; es sei noch einmal an das Entscheidende erinnert: 
Die Idee des Reichtums und der Macht tr itt an die Stelle der 
ethischen Normen; eine ausgesprochen dynamische Betrachtungs­
weise entsteht. D as Geld wurde von der Scholastik unter dem 
Winkel der Gerechtigkeit als W ertm aß und Tauschmittel im 
Bereiche der Bedarfsbefriedigung und des Austausches gesehen. 
Außerhalb dieses Bereiches schien die Schätzung des Geldes als 
etwas Verwerfliches. Dem M erkantilismus ist gerade das den
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Tauschmechanismus und den Ronsum überragende das w esent­
liche. D as Geld erhält sozusagen als Reichtum und Macht Eigen­
wert, wird in seiner Bedeutung für die Produktion gesehen usw.

Gegen den Liberalismus läßt sich die Abgrenzung auch scharf 
vornehmen, obgleich einzelne von dessen Gedanken im Merkan­
tilism us bereits sichtbar werden. Doch fehlt noch die Vereinigung 
dieser Erkenntnisse von einzelnen Gesetzmäßigkeiten zu der um­
fassenden Konzeption der W irtschaft als etwas, das für seine Auf­
rechterhaltung und Erweiterung des S taa tes nicht bedürfe, von 
selbst funktioniere. Der Liberalismus ist, auch was ihren S inn  
betrifft, die Loslösung der W irtschaft vom S taate. Die Einheit 
der Wirtschaftsbeziehungen innerhalb des Staatsgebietes wird 
abgeschwächt und geht schließlich ganz verloren. Die Disharmonie 
im außerstaatlichen Verkehr wandelt sich in Harmonie. D as Geld 
wird in seinen Funktionen eingeschränkt: Es erscheint, zugespitzt 
ausgesprochen, als ein neutrales M ittel. Als dritter Produktions­
faktor wird das Kapital erkannt.

Der M erkantilismus ist eine einmalige geschichtliche Erschei­
nung. E r kann deshalb trotz allen verwandten Zügen mit neueren 
Wirtschaftsauffassungen nicht gleichgesetzt werden. Es sind heute 
Zusammenhänge geklärt werden, deren Unkenntnis als ein wesent­
liches Merkmal des M erkantilismus erscheint; darüber hinaus ist 
sein Denken untrennbar mit den einmaligen Voraussetzungen und 
Aufgaben einer bestimmten Zeit verbunden. Natürlich gilt diese 
Feststellung nur, wenn unter M erkantilismus der „Idealtypus" 
des damaligen Wirtschaftsdenkens und der damaligen W irtschafts­
politik verstanden wird. Es wurde versucht, davon die Umrisse 
eines Bildes zu zeichnen, das im einzelnen noch der genauen Aus­
führung und der Berichtigung bedürfte.



15. Kapitel

Ein Vergleich mit der modernen Lehre vom 
zusätzlichen Rredit

K r e d i t  a l s  K a u f k r a f t s c h ö p f u n g " )

Mi t  Kredittheorie bezeichnet man die Frage nach dem Wesen 
und der volkswirtschaftlichen W irkung des Kreditvorganges, der 
nicht weiter definiert zu werden braucht. Der Kredit geht uns 
wesentlich als ^roduktivkredit an. Es können, im großen betrach­
tet, zwei Richtungen unterschieden werden. Einmal erscheint Kre­
dit als Vermittlung von an anderen Stellen der Volkswirtschaft 
gemachten Ersparnissen. Die Ersparnisse haben produktive M ittel 
freigesetzt, über die für neue Investitionen verfügt werden kann. 
Demgegenüber sieht man auf der anderen Seite Kredit als Kauf­
kraftschöpfung; zwar ist er nach dieser Ansicht auch aus Erspar­
nissen möglich: aber der eigentliche, der modernen Wirtschaft 
eigentümliche Kredit ist zusätzlich und nicht an diese vorgegebene 
Schranke gebunden. Der zusätzliche Kredit entsteht dadurch, 
daß gewisse Forderungen auf definitives Geld Umlaufsfähigkeit 
erhalten und so durch Ausüben der Geldfunktion eine Ausweitung

i-) D ie im Folgenden dargestellte Anschauung über die moderne Theorie 
des zusätzlichen R redits ist aus der Arbeit im Sem inar von P rof. M ü l l e r -  
A r m a c k  entstanden. S ie  ist, um knapp zu sein, eine Generallinie. M an  
wird als (Quellen erkennen vor allem: S c h u m p e t e r :  Theorie der w irt­
schaftlichen Entwicklung, Leipzig 1912; M  ü l l e r - A r m a ck : Entwicklungs­
gesetze des R apitalism us, B erlin  1932. Für die Zeichnung im einzelnen 
wurden noch benutzt die Arbeiten von H a h n : Volkswirtschaftliche Theorie 
des Bankkredits, z. Aufl., Tübingen 1930; v . H a y e k : Geldtheorie und Ron- 
junkturtheorie, W ien-Leipzig 1929; M a c h l u p :  Börsenkredit, Industrie­
kredit und Rapitalbildung, W ien  193); M i s e s :  Theorie des Geldes und 
der Umlaufsmittel, r. Aufl., München-Leipzig 1924; R ö p k e :  D ie Theorie 
der Rapitalbildung, Tübingen 1929; S c h i f f :  Rapitalbildung und Rapital- 
aufzehrung im Ronjunkturverlauf, W ien 1933; v. S t r i g l :  R apital und 
Produktion, W ien 1934; w i c k s e l l :  Vorlesungen über Nationalökonom ie, 
2. Bd., Geld u. Rredit, Jena 1922; u. a.
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der Zahlungsmittelmenge herbeiführen. Diese Möglichkeit zur 
Geldvermehrung haben heute vor allem die Banken. Ih re  tech­
nische Grenze ist die Liquidität, d. H. die Fähigkeit, präsentierte 
Forderungen in Bargeld einzulösen; sie ist bedingt in dem V or­
handensein eines gemischten Zahlungssystems, in dem zum Teil 
mit Bargeld und zum Teil bargeldlos gezahlt zu werden pflegt. 
Eine Kreditgeldvermehrung ist dem Banksystem nur in seiner Ge­
samtheit möglich. Außerdem ist es durch seinen Bargeldbedarf 
von der Notenbank abhängig, die wiederum durch ihre Deckungs­
vorschriften gebremst ist. Doch würde diese technische Grenze in 
einem bargeldlosen Zahlungssystem wegfallen. Allerdings bleibt 
auch dann die entscheidende volkswirtschaftliche Grenze bestehen.

Eine erste parallele kann bereits gezogen werden: die Betrach­
tung des Kredites als Geld. Der zusätzliche Kredit erscheint da­
durch als Geldvermehrung, daß bestimmte Kredite Umlaufsfähig- 
keit erhalten. Law sah den Kredit nur unter diesem Winkel. E r 
hat auch die technischen Grenzen des Kredites klar in der Liqui­
dität als Fähigkeit zur Einlösung der präsentierten Noten er­
kannt. Diese Bindung an ein bestimmtes Verhältnis zum Bargeld 
betont er besonders. Allerdings sucht er die dadurch gegebene 
Grenze durch die Einsetzung der staatlichen Befehls- und Zwangs­
gewalt und durch Einbeziehung der Finanzwirtschaft weiter hin­
auszuschieben. E r ist bestrebt, die Zahlungsgewohnheiten zu 
ändern, um durch Herabsetzung des Bargeldanteils das Kredit­
gebäude um so höher aufrichten zu können. Doch ist diese B e­
trachtung des Kredites als Zahlungsmittel und als eine M ög­
lichkeit zur Geldvermehrung im M erkantilismus noch weiter zu­
rückzuverfolgen, wie gezeigt wurde. Bei Law findet der Ge­
danke nur seinen scharfen und zugespitzten Ausdruck.

D ie  g r u n d s ä t z l i c h e  F u n k t i o n  d e s  z us ä t z l i c he n  
K r e d i t e s  f ü r  d i e  w i r t s c h a f t l i c h e  E n t w i c k l u n g

Die Geldschöpfungsmacht der Banken läßt sich nicht bestreiten. 
Die moderne Lehre vom zusätzlichen Kredit hat einen umfassen­
deren Ginn, der in der bestimmten Ausdeutung dieser Geld­
schöpfungsmacht liegt; man kann annehmen, daß sie:

3) zwar theoretisch möglich, aber in der Wirklichkeit ohne be­
sondere Bedeutung sei,
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d) eine positive Funktion für die wirtschaftliche Entwicklung 
habe,

e) ein Störungselement der wirtschaftlichen Entwicklung dar­
stelle.

D ie Erkenntnis der Geldschöpfungsmacht der Banken in Ver­
bindung mit der Auffassung, daß sie eine positive Funktion für 
die wirtschaftliche Entwicklung habe, stellt die Lehre vom zusätz­
lichen Kredit im eigentlichen Sinne dar. Diese Lehre leugnet 
nicht, daß Entwicklung durch Sparen und Vermitteln der so frei­
gesetzten Möglichkeiten an Unternehmer zur Einschlagung neuer 
Produktionsumwege denkbar und auch wirklich ist. Aber sie hält 
diese Entwicklungsform nicht für die der modernen Wirtschaft 
entsprechende und glaubt, daß der Aufbau der modernen W irt­
schaft durch die andere Form geleistet worden ist. D ie Entwick­
lung durch zusätzlichen Kredit geht in der Form der Konjunktur 
vor sich.

Auch bei Law hat der zusätzliche Kredit eine Bedeutung für 
die Ausweitung der Volkswirtschaft und für die Vergrößerung 
von Macht und Reichtum des Landes, w a s  ihn als verwandt 
kennzeichnet, ist die aktive, nicht bloß vermittelnde Funktion des 
Kredites. Jedoch wird bei Law die Wirkung des Kredites als 
Sonderfall der Wirkung der Geldvermehrung erklärt. Auch in 
der modernen Lehre kann man von der positiven Funktion einer 
an Unternehmer zur Verfügung gestellten Zusatzgeldmenge 
sprechen, wobei sich der zusätzliche Kredit als ein besonderer Fall, 
allerdings als der uns wesentlich angehende Fall, darstellt. Danach 
müßte die Verwandtschaft von Law allgemein auf den Merkan­
tilism us ausgedehnt werden, der dem Gelde eine aktive Funktion 
für den Reichtum und seine Vergrößerung zuschrieb. Für die An­
fänge der Entwicklung hat die Edelmetallvermehrung dieselben 
Funktionen gehabt wie später der zusätzliche Kredit für die Kon­
junktur.

Dar s t e l l ung  
d e r  E n t w i c k l u n g s f u n k t i o n  i m e i n z e l n e n

B is  hierher konnte Übereinstimmung festgestellt werden. Es sei 
jetzt, um im einzelnen einen Vergleich mit Law zu ermöglichen, 
beschrieben, wie nach der modernen Theorie der zusätzliche Kredit 
an Unternehmer seine Funktion für die wirtschaftliche Ent-
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wicklung ausfüllt. Unter volkswirtschaftlicher Entwicklung soll, 
was für das Untersuchungsziel dieser Studie ausreicht, die immer 
bessere Versorgung mit Gütern verstanden werden. S ie  ist, wenn 
wir die Arbeitskräfte und den Boden als Produktionsfaktoren 
konstant setzen, nur über eine Produktivitätssteigerung durch 
Vermehrung des Kapitals, d. H. der in der Volkswirtschaft vor­
handenen Zwischengüter, möglich. E s ist also zu klären, inwieweit 
der zusätzliche Rredit an Unternehmer für die Rapitalneubil- 
dung^) Bedeutung hat. M an kann sich eine aktive, d. H. über das 
nur Vermittelnde hinausgehende Funktion so vorstellen, daß 

a) Kredit gleich Kapital ist, sozusagen einen neuen w e r t  in der 
Volkswirtschaft darstellt; 

k) die Kreditausweitung unmittelbar zu einer Vermehrung des 
Sachkapitals führt, indem einfach neue Produktionsmittel 
produziert werden; diese Auffassung beruht auf der Voraus­
setzung der Elastizität der produktiven M ittel; 

e) die Kreditausweitung mittelbar durch eine Beeinflussung der 
letztlich entscheidenden Sparbildung zur Kapitalneubildung 
führt. M an erkennt das Freisetzen produktiver Kräfte 
grundsätzlich als nötig an. Jedoch ist hier die Stellung des 
Sparens nicht primär, d. H. die Voraussetzung des Kredits, 
sondern seine Folge. D as letztlich notwendige Sparen kann 
hier vorgestellt werden als
1. sogenanntes Zwangssparen, verursacht durch Preissteige­

rung auf der einen und nominal gleichgebliebene, d. H. real 
gesunkene Einkommen auf der anderen Seite, 

r. freiwilliges Sparen, welches aus der durch den zusätz­
lichen Kredit veränderten und erweiterten Wirtschaft 
fließt.

Diese Anschauung, welche den letzten Stand der Lehre wieder­
gibt, soll kurz geschildert werden. Der Anstoß für die Entwick­
lung geht von den Unternehmern aus (Unternehmer Hier als 
Funktion „dynamische Wirtschaftssubjekte"), die neue gewinn-

13) E s gibt auch einen „passiven Entwicklungstypus", den wir als Rapital- 
u m bildung bezeichnen können; er geht durch Ersetzung vollkommen abge­
schriebenen Sachkapitals durch technisch ergiebigeres vor sich, w e n n  w ir  
Boden und Arbeit nicht konstant setzen oder eine zentral geleitete W irtschaft 
annehmen, gibt es natürlich noch andere Entwicklungsformen.
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bringende Kombinationen von produktivmitteln sehen. Da sie 
wesentlich kein Rapital besitzen (das wäre akzidentell), muffen 
sie sich die zur Durchführung der neuen Produktionen nötige Ver­
fügungsmacht über Güter durch Kredit verschaffen. D ie Banken 
können vermöge ihrer Geldschöpfungsmacht") diesen Gesuchen stär­
ker nachgeben, als dem  Zins entspricht, in  dem  die Grenzpro- 
duktivität der Kapitalanlagen zum Ausdruck kommt und Angebot 
und Nachfrage an Ersparnissen sich decken. Daß eine Spanne 
zwischen Leih- und Realzins entsteht, ist das Stim ulans. D ie mit 
der zusätzlichen Raufkraft ausgestatteten Unternehmer erscheinen 
am Markte der Produktivgüter. Eine Preissteigerung tritt ein, 
welche die Funktion hat, die Produktionsmittel von den alten Ver­
wendungen abzuziehen und in den neuen produktiven Umwegen an­
zulegen. Der ganze Vorgang führt zu einer Einkommensverschie­
bung, da durch die vermehrten Ausgaben auf dem produktivmittel- 
markte gewiffe an der Erweiterung beteiligte Einkommen, vor allem 
Unternehmergewinne, steigen, andere Einkommen nominal gleich- 
bleiben, also real fallen. Jedoch kann man von einem Zwangssparen 
in dem verbreiteten Sinne nicht sprechen, da den realen Senkungen 
reale Steigerungen auf der Seite  derjenigen Einkommensschuld­
ner entsprechen, deren Einkommen die Steigerung mitmacht. 
Ebenso können Einkommensteile von dieser realen Kürzung be­
troffen werden, welche bisher gespart wurden. Letztlich das Ent­
scheidende ist, daß die zusätzlichen Geldbeträge sich zum Teil sofort 
in gestiegenen Löhnen, Unternehmergewinnen usw. und zum Teil 
später in Einkommen verwandeln. E s kommt darauf an, daß die 
Spartätigkeit erhöht wird, w en n  nicht, so fließen die neuen 
Einkommen auf den Markt der Konsumgüter und steigern hier die 
Nachfrage, so daß der begonnene Produktionsumweg abgebrochen 
werden muß, um dieser Nachfrage zu entsprechen, welche über den 
hohen Preis die Produktivmittel zu sich heranzieht. S o  erscheint 
das Zwangssparen mehr vorläufig. Doch reicht es dann aus, wenn

") w i r  erklären hier den Entwicklungsaufschwung grundsätzlich ohne 
Rücksichtnahme auf die Depression, obwohl diese durch ihre Flüssigkeit, 
Rostenanlage, Bedarfsstauung usw. ein unterstützendes Element ist; jedoch 
muß man grundsätzlich an den Anfang die In it ia t iv e  von wirtschaftssubjek- 
ten setzen, welches sich auch ohne dieses Element durchsetzen kann. D ie E r­
klärung würde sich ja sonst im Rreise bewegen, da bereits die Depression 
als ein T eil der zu erklärenden Ronjunktur vorausgesetzt würde.
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bis zu dem Zeitpunkte, wo sich die erhöhten Ausgaben auf dem 
Produktivgütermarkte in Einkommen auflösen, bereits eine E r­
weiterung der Konsumgüterversorgung durch die neuen Produk­
tionen stattfinden kann. Alle diese Zusammenhänge bedürften noch 
einer eingehenden Untersuchung. Dabei wurde nur von der E r­
weiterung der Volkswirtschaft gesprochen, d. H. von der Ein- 
schlagung neuer Produktionen, die dauernd aufrechterhalten wer­
den sollen, ^ ie r  sind eben drei Erfordernisse zu erfüllen: ). Die 
Freisetzung der Produktivm ittel und die Erstellung des Substistenz- 
mittelfonds, was die beiden Seiten des Konsumverzichtes darstellt;
2. die Anlage dieser freigesetzten Kräfte in der Produktion; 
Sparen ohne diese Anlage ist ein kumulativer Niedergangsprozeß;
3. die Eingliederung in den Produktionsaufbau unter W ahrung 
der entsprechenden Spanne zwischen den Stufen. D as modifizie­
rende Element ist dabei vor allem die Frage der produktiven Re­
serven, welche einen Konsumverzicht eventuell ganz oder teilweise 
umgehen lasten können. Dieses modifizierende Element, welches 
in bestimmten Wirklichkeiten auch das Hauptelement werden kann, 
soll Elastizität der Volkswirtschaft genannt werden. Diese besteht 
darin, daß produktive Kräfte nicht oder nicht in vollem Umfange 
freigesetzt zu werden brauchen, sondern ganz oder teilweise un- 
ausgenutzt vorhanden sind. T r itt  durch den zusätzlichen Kredit ein 
reicheres Ström en der Ersparnisse ein, so wird die Entwicklung 
in diesem M aße sanktioniert. B leibt dagegen das M aß der E r­
sparnisse zurück und galt nicht die Voraussetzung der Elastizität 
der Volkswirtschaft, so entsteht eine Rrise, und in der Depression 
müssen schmerzhafte Rückbildungen auf die Grenze der Ersparnis­
bildung vollzogen werden.

Diese in wenigen großen Strichen angedeutete Entwicklungs­
form mit Hilfe des zusätzlichen Kredites kann Ln ihrer Kompli­
ziertheit nicht ohne genaue Fassung der schwierigsten Begriffe der 
entfalteten modernen Volkswirtschaft verstanden werden. D araus 
folgt der selbstverständliche Hauptunterschied gegenüber Law, der 
z. B . einen volkswirtschaftlichen Kapitalbegriff nicht kannte. E r 
wollte zwar Manufakturen schaffen, das Land meliorieren, mehr 
produzieren, als zum Konsum nötig war. Zweifelsohne lag darin 
im Ansatz der Gedanke der Sachkapitalbildung. Aber Law 
übersah, daß zur Einschlagung neuer Produktionen Zeit erforder­
lich ist, welche überbrückt werden muß. E r denkt sich die Verwirk-
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lichung der in den Arbeitskräften und den natürlichen Vorzügen 
enthaltenen und begrenzten Möglichkeiten mehr schlagartig, ge­
wissermaßen in Form einer Aktualisierung durch das Geld. Doch 
ist zu berücksichtigen, daß Law im wesentlichen unter der V or­
aussetzung ungenutzter produktiver Reserven schreibt; sie wollte 
er durch das Geld in die Produktion einspannen. E r durste da­
durch einen einfacheren Vorgang zeichnen. Trotzdem bleibt natür­
lich bestehen, daß er den Grad und das Zeitmaß der W irkung 
einer Geldvermehrung falsch eingeschätzt hat.

E r g e b n i s

Nach den vorherigen Ausführungen verbindet Law folgendes 
mit der Lehre vom zusätzlichen Kredit:

1. Die Betrachtung des Kredites als Kaufkraft, d. H. als Geld, 
und die theoretisch dargestellte Betrachtung des zusätzlichen Kre­
dites als einer Geldvermehrung. E r erkennt das Entstehen des 
zusätzlichen Kredites aus der Tatsache, daß Forderungen gegen 
besonders vertrauenswürdige Personen oder Einrichtungen Um­
laufsfähigkeit erhalten. E r sieht das zugesetzte Geld im Überschuß 
des Papiers über die Einlagen (wozu allerdings als gleichwertiger 
Faktor später noch die Umlaufsfähigkeit kommt). Die technische 
Grenze erkennt er in einem bestimmten Verhältnis zum Bargelde. 
Für dieses Verhältnis ist die Fähigkeit der Bank, stets die prä­
sentierten Noten einzulösen, bestimmend. Die Betrachtung des 
Kredites als Geldvermehrung wächst ihm aus dem M erkantilis­
mus zu.

2. Law sieht in der Geldvermehrung etwas Aktives für die 
wirtschaftliche Entwicklung, da neue Produktionen durchgeführt 
werden können. Der zusätzliche Kredit ist nur e i n e  Möglichkeit 
der Geldvermehrung. Nicht nur das Law'sche Kreditsystem, son­
dern auch seine sonstigen auf Geldvermehrung zwecks Erweiterung 
der Volkswirtschaft hinzielenden Projekte sind im Grundsatz mit 
der modernen Lehre vom zusätzlichen Kredit verwandt. Auf der 
anderen Seite ist die Form verschieden, in der man sich die Durch­
setzung der Entwicklungsfunktion im einzelnen dachte. D as ist 
bei dem damaligen Stande der Theorie und dem Fehlen der 
eigentlichen Konjunkturbewegungen als der Entsprechung des
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modernen Modells in der Wirklichkeit, selbstverständlich. Im  
großen kann man von einer echten Verwandtschaft der G r u n d -  
ans i cht  sprechen, die mehr oder minder ausgeprägt dem ganzen 
M erkantilismus zukommt, als dessen reine Verkörperung Law 
gezeichnet werden konnte. Diese Grundansicht liegt in der Auf­
fassung von der dynamischen Geld- und Kreditfunktion.
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Neue Deutsche Forschungen
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Die Sammlung veröffentlicht wertvolle Arbeiten 

jüngerer Autoren. S ie  umfaßt — in zahlreichen 

Abteilungen — alle Wissenschaftsgebiete, die 

Geisteswissenschaften wie auch die Naturwissen­

schaften. S ie  geht dabei von dem Gedanken aus, 

daß gerade Ln den Forschungsarbeiten der jüngeren 

Generation die neue wissenschastsgesinnung sich 

anbahnt, die durch den geistigen Umbruch unserer

Die Sammlung hat darüber hinaus die Aufgabe, 

der Zersplitterung auf dem Gebiete geistiger For- 

schung nicht nur durch äußere Zusammenfassung 

zu wehren; es soll die Idee der ganzheitlichen Ver­

bundenheit der einzelnen Wissenschaften dem Ge­

danken eines lebensfremden Spezialistentums ent­

gegengesetzt werden. Die Reihe versucht damit, 

einen Beitrag zu liefern zur Vertiefung der 

wiedergefundenen Einheit von Wissenschaft und
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